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  Kapitel Eins


   


   


  
    ›Die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein
    scheinen.‹
  


  – Worte (einer apokryphen
  Überlieferung zufolge die letzten), die Ebenezum, der
  mächtigste Zauberer der Westlichen Königreiche, in
  jener denkwürdigen Situation sprach, als ihn König
  Snerdlot der Rachsüchtige in einer intensiven und
  überaus intimen Besprechung mit seiner Gattin, Königin
  Vivazia von Humboldt, überraschte. Unglücklicherweise
  sind die darauffolgenden Passagen der Unterhaltung, die
  Bemerkungen des Königs zu seiner Assassinengarde sowie die
  Erwiderung des Zauberers, während er in seinem Nachtgewand
  die Brustwehr von Burg Humboldt herunterkletterte, der Nachwelt
  unwiederbringlich verlorengegangen.


   


  Es war einmal in einem fernen, fernen Land. Dort zog ein
  junger Bursche durch die Lande, um die Welt kennenzulernen. Und
  der Name dieses jungen Mannes war Wuntvor. Unser Wuntvor wollte
  ein großer Abenteurer werden und an jenen fernen Ort
  gelangen, von dem aus die liebe Sonne jeden Morgen ans Firmament
  steigt. Die ganze lange Zeit über, als Wuntvor dem Mannestum
  entgegenwuchs, blickte er jeden Morgen aus seinem
  Schlafkämmerlein und wartete auf die Dämmerung, um die
  Sonne aufgehen zu sehen. Und bald schon hielt er die Sonne
  für seinen Freund und stellte sich vor, der flackernde
  Feuerball würde ihm zuwinken und ihn, Wuntvor, einladen,
  sein fernes Heim zu besuchen.


  So kam es also, daß Wuntvor seine Heimat verließ
  und gen Osten zog. Er wanderte einen um den anderen Tag, und die
  Tage wurden zu Wochen, doch Wuntvor verzweifelte nicht, denn er
  war jung und sein Herz rein. Und die Wochen wurden zu Monaten,
  und immer noch war unser Wuntvor auf Wanderschaft, denn er
  wußte – auch wenn die Sonne ihm kein bißchen
  näher zu sein schien als zu Beginn seiner Reise –,
  daß er sein Ziel erreichen würde, wenn er es nur lange
  und zielstrebig genug versuchen würde.


  Dennoch war sein Weg lang und ermüdend, und es gab
  Hügel und Berge, die bestiegen werden mußten, und
  manchen Fluß oder gar Ozean, der durchquert sein wollte.
  Selbst ein Bursche mit einem so jungen und reinen Herzen wie
  unser Wuntvor konnte sich nicht enthalten, von Zeit zu Zeit den
  Sinn seines Begehrens in Zweifel zu ziehen. So war es auch an
  jenem ganz bestimmten Abend, als sein Freund, die Sonne, den Weg
  von ihrem Heim im Osten zu ihrer Ruhestätte im Westen
  vollständig zurückgelegt hatte. Wuntvor war müde
  von des Tages Marsch und schlug sein Lager in einem einsamen Tal
  am Ufer eines munter plätschernden Bächleins auf. Er
  legte seine Schlafmatte aus und verspeiste ein karges Nachtmahl
  aus hartem Brot und trockenem Käse und lauschte dem
  Zwitschern der Vöglein über seinem Haupte.


  »Ach und Weh«, so sprach er, mehr zu sich als zu
  den Vöglein, »soll ich denn nie der Sonne Heim
  finden?«


  Und eine Stimme antwortete ihm:


  »Hör mal, warum solltest du das
  überhaupt?«


  Wuntvor erschrak zutiefst. Dann bemerkte er, daß die
  Stimme von einem kleinen Männlein kam, das neben seinem Knie
  stand. Nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte,
  erwiderte Wuntvor:


  »Ich habe seit meiner Kindheit davon geträumt. Es
  ist mein Herzenswunsch.«


  »Wirklich?« fragte das Männlein, das ganz in
  Braun gekleidet war und ein Paar durchscheinend brauner
  Flügel sein eigen nannte. »Nun denn, du bist an den
  richtigen Ort geraten.«


  »An welchen Ort genau bin ich denn geraten?«
  bohrte Wuntvor rasch nach.


  »Nun«, ließ sich der Kleine vernehmen und
  grinste breit, »du bist im F-f-f-eenla…, also, du
  bist natürlich im Märchenland.« Er schien gewisse
  Probleme mit der Aussprache zu haben.


  »Gewiß doch«, stimmte Wuntvor ihm zu.
  »Aber dies ist das Land der Feen. Wer bist denn du, zum
  Teufel?«


  »Tja, also, ich bin…« Das Männlein
  hielt wieder inne und runzelte die Stirn. »Wenn dies hier
  das Land der F-f-fee…« Wieder eine Pause. Seine
  Gesichtsfarbe hatte sich zu einem leuchtenden Blau gewandelt. Er
  holte tief Atem und setzte erneut an. »Wenn dies hier das
  F-f-f…, also dieser besagte Ort ist, dann müßte
  ich eigentlich eine F-f-f…« Seine beiden
  Fäustchen schossen protestierend in die Höhe.
  »Bin ich aber nicht. Nein und nochmals nein! Ich bin keine
  solche Kreatur. Ich bin ein Schuhbert! Und ich bin stolz darauf!
  Mehr als stolz sogar! In der Kürze liegt die Würze!
  Schuhberts – hoch soll’n sie leben! Hoch, hoch,
  hoch!«


  Wuntvor blinzelte. Irgend etwas war hier faul. Eine
  ältere Dame stürmte den Hügel hinunter. Sie sah
  nicht sehr glücklich aus.


   


  Und da erinnerte ich mich wieder, wo ich mich befand.


  »Nein! Nein! Nein!« schrie die alte Dame.


  Ich wollte in die Östlichen Königreiche, wenn auch
  keineswegs aus dem Grunde, um die Sonne in ihrem Heim zu
  besuchen. Eigentlich handelte es sich eher um eine Art Mission,
  auf die mein Meister, der große Magier Ebenezum, mich
  gesandt hatte. Unglücklicherweise waren einige Dinge
  schiefgelaufen. Auch daran erinnerte ich mich nun.


  »Kannst du nicht einmal ein simples Märchen richtig
  zu Ende bringen?« ereiferte sich die alte Dame. Und auch
  sie erkannte ich nun! Es war Mutter Duck. Und sie war der Grund
  dafür, daß man mich in die Östlichen
  Königreiche entsandt hatte.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, erklärte der
  kleine Geselle pikiert. Er war mir ebenfalls kein Unbekannter. Er
  hieß Tap. Nun fiel mir alles wieder ein, mit einer
  plötzlichen Intensität, als sei ich aus einem Traum
  erwacht.


  Das Männlein fügte hinzu:


  »Ich mache doch gar kein Feenmärchen!«


  »Ach wirklich?« fragte die ältere Dame, und
  ihr Zeigefinger wies bedrohlich auf den Kleinen. »Niemand
  redet so zu Mutter Duck!«


  Der Knirps trat einen Schritt zurück und ließ sich
  zögernd vernehmen: »Na ja, über ein
  Schuhbertmärchen ließe sich reden.«


  »Ließe sich das?« zischte Mutter Duck.
  »Das hier ist mein Königreich, und hier zählen
  nur meine Geschichten. Und in meinem Königreich führen
  wir Feenmärchen auf, ob dir das paßt oder nicht. Du
  wirst Teil meiner Geschichten werden, und du wirst deinen
  Spaß daran haben!« Ihre Lippen kräuselten sich
  zu einem dünnen Lächeln. »Man wird eben den
  Zauber ein wenig stärker weben müssen.«


  »Niemals!« hielt der Kleine tapfer dagegen.
  »Kein Zauber ist so stark wie der Stolz eines
  Schuhberts!«


  »Das wird sich zeigen.« Mutter Duck fixierte den
  Kleinen mit einem stechenden Blick.


  »Es tut mir aufrichtig leid«, beharrte Tap,
  während er sein Bestes tat, um dem Blick der alten Dame zu
  entgehen, »aber ich bin nun mal ein Schuhbert, und das
  werde ich bleiben, bis – äh, das heißt, ich bin
  – äh, oder bin ich etwa doch nicht? – oh,
  willkommen im Feenland, der Heimstätte der
  unbekümmerten Feen! Feen wie ich!«


  Tap versuchte einen unbekümmerten Steptanz – ein
  Versuch, der nicht von Erfolg gekrönt war. Er sah eher
  kümmerlich aus.


  »Sehr gut«, ließ sich Mutter Duck
  schließlich mit einem tiefen Seufzer der Zufriedenheit
  vernehmen. »Das Problem hätten wir also auch
  gelöst.« Sie unterzog mich einer kritischen
  Prüfung. »Ich vertraue darauf, daß du dich
  kooperationsbereiter zeigen wirst, oder?« Sie wandte ihre
  stechenden Augen von mir ab und warf einen bühnenreifen
  Blick gen Himmel. »Warum muß ich für meine Kunst
  nur so große Qualen erdulden? Warum versteht denn keiner,
  was ich hier zu schaffen versuche?«


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Mir war nur wieder
  eingefallen, daß ich von meinem Meister hierher geschickt
  worden war, um Mutter Duck für unsere Seite zu gewinnen, und
  daß wir in einem gräßlichen Krieg gegen die
  Dämonen der Niederhöllen standen, welche ihr
  schreckliches Eroberungskomitee einsetzten, um die
  Oberflächenwelt zu übernehmen. Doch als wir just die
  Grenzen des Östlichen Königreichs überschritten
  hatten, mußten wir von unserem Verbündeten, Seiner
  Schuhbertschaft, dem König aller Schuhberts, erfahren,
  daß Mutter Duck bereits einen Vertrag mit den
  Niederhöllen unterschrieben hatte.


  Unglücklicherweise war es für eine Flucht zu
  spät gewesen. Wir wurden gefangengenommen, und ich wurde von
  einem grobschlächtigen Riesen namens Richard
  davongeschleppt, um bei etwas mitzuwirken, was Mutter Duck
  geheimnisvoll ihr ›Geschichtenbuch‹ nannte. Befand
  ich mich nun da drin? Tap dem Schuhbert war ich ja bereits
  begegnet, aber was war aus meinen anderen Gefährten
  geworden? Dieses Geschichtenbuch schien gar nicht so schlimm zu
  sein. Es mußte eine Möglichkeit zur Flucht geben,
  irgendeinen Weg…


  Ich blickte auf, weil ich Mutter Ducks bohrenden Blick auf mir
  spürte. Mein Mund öffnete sich von selbst, und ich
  begann Worte zu sprechen, auf die ich nicht den geringsten
  Einfluß hatte.


  »Es war einmal«, sagte mein Mund, und noch einmal:
  »Es war einmal.«


  »Verzeihung«, ertönte eine sonore Stimme in
  meinem Rücken.


  Ich blinzelte, und mein Mund klappte zu. Der Zauber war
  gebrochen.


  »Was denn?« schnappte Mutter Duck. »Siehst
  du nicht, daß ich mich mitten in einer schöpferischen
  Phase befinde?«


  »Tut mir leid«, ließ die Stimme sich erneut
  vernehmen. »Ich suche Mutter Duck.«


  »Bravo, du hast sie gefunden.« Ihre Stimme klang
  alles andere als freundlich.


  »Oh, sehr angenehm.«


  Ich wandte mich um und wollte den Neuankömmling
  begutachten. Er war nicht ganz das, was ich erwartet hatte. Zum
  einen war er vollständig von einem dicken braunen Pelz
  bedeckt. Zum anderen schien er zwar die Körperform eines
  Tiers zu besitzen, dessenungeachtet aber aufrecht auf den
  Hinterbeinen zu stehen. Er trug keine Kleider außer einer
  blauweißen Mütze mit der Aufschrift ›Schalke
  wird Meister!‹


  Wüßte ich es nicht besser, hätte ich
  geschworen, daß dieses Wesen mehr von einem Tier denn von
  einem Menschen hatte. Um ehrlich zu sein, hätte ich einen
  Eid darauf geleistet, daß er ein…


  »Mein Name ist Wolf«, sagte der pelzige
  Fremde.


  Genau das.


  »Das ist mir nicht verborgen geblieben«, bemerkte
  Mutter Duck. Ihr Zorn schien sich ein wenig verflüchtigt zu
  haben. Sogar sie schien von den guten Umgangsformen des
  Geschöpfes beeindruckt zu sein.


  »Gottfried Wolf, um genauer zu sein«, setzte der
  Neuankömmling rasch hinzu. »Und ich denke, Ihr werdet
  ebenfalls froh sein, mir zu begegnen.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte Mutter Duck,
  »für dich.«


  »Für uns beide«, entgegnete Gottfried sanft.
  »Ich denke, ich bin hier richtig. Ihr seid doch jene
  Mutter Duck, die die Märchen macht?«


  Die alte Dame prustete durch die Nase. »Niemand sonst
  würde es wagen, sich Mutter Duck zu nennen!«


  »Bestimmt nicht.« Als Gottfried lächelte,
  wurden zwei Reihen scharfer weißer Zähne sichtbar.
  »Ich mag Frauen, die wissen, wer sie sind und was sie
  wollen. Und was Ihr in Euren Märchen braucht, ist ein
  sprechender Wolf. Denkt doch nur! Was für eine
  Gelegenheit!«


  »Schon möglich«, pflichtete Mutter Duck ihm
  zögernd bei. »Ich werde dich nicht beseitigen,
  jedenfalls jetzt noch nicht. Ein sprechender Wolf? Nicht ganz so
  gut wie der Ewige Lehrling, aber ich glaube, auch du
  könntest mir gewisse Möglichkeiten
  eröffnen.«


  Der Ewige Lehrling! Die Worte drangen mit der Macht eines
  Wintersturmes im Juli auf mich ein. Es gab also noch ein paar
  Dinge, an die ich mich erinnern mußte. Zum Beispiel die
  Tatsache, daß ich auf meinem Weg in die Östlichen
  Königreiche Tod getroffen und von ihm erfahren hatte,
  daß ich der Ewige Lehrling sei, jemand, der dazu bestimmt
  ist, dauernd den Helden beizustehen, jemand, der immer von einer
  größeren Anzahl Gefährten begleitet wird. Und die
  furchterregende Erscheinung hatte mir ebenfalls berichtet,
  daß dieser Ewige Lehrling niemals richtig sterben
  könne, sondern sofort, nachdem sein irdischer Körper
  den Geist aufgegeben habe, sich in einer neuen sterblichen
  Hülle reinkarniere, so daß seine Seele immer dem Tod
  von der Schippe hüpfe. Außer – außer Tod
  erwische jene bewußte Person allein und schleudere ihn im
  selben Moment noch in sein feuchtes Grab…


  Die Erinnerung daran, wie knapp ich jenem entsetzlichen Feind
  entkommen war, überfiel mich wieder. Was sonst aus meiner
  Vergangenheit hatte ich noch vergessen? Und wenn diese Sache mit
  dem Ewigen Lehrling wahr sein sollte, wie konnte ich da
  sichergehen, daß Tod mich nicht holen kam, während ich
  allein war und unter dem Bann von Mutter Ducks
  Zaubersprüchen stand?


  Ich durfte es nicht zulassen, daß diese Frau noch einmal
  die Kontrolle über mich bekam. Ich mußte entrinnen und
  mich irgendwie mit meinen anderen Gefährten zusammentun.
  Doch das war leichter gesagt als getan! Undurchdringlicher Wald
  schien uns auf allen Seiten zu umgeben. Auch mußte ich mir
  eingestehen, daß ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo
  genau wir uns befanden. Ich würde also noch ein wenig
  abwarten und darauf hoffen müssen, daß Mutter Duck mir
  ungewollt irgendeinen Hinweis auf unseren jetzigen Aufenthaltsort
  gab.


  »Es freut mich feststellen zu dürfen, daß Ihr
  den Wert eines sprechenden Wolfs angemessen zu würdigen
  versteht«, ließ sich Gottfried wieder vernehmen, als
  Mutter Ducks Blick etwas weniger finster geworden war.
  »Wann soll ich mit der Arbeit beginnen?«


  »Was? Wann du mit der Arbeit anfängst? Sobald ich
  mich dazu durchgerungen habe, dich doch nicht den Riesen zu
  überlassen, damit sie sich Wolfhamburger machen
  können!«


  »Aber Mutter Duck!« Gottfried hob in einer
  eleganten Geste beide behaarten Vorderpfoten, als wollte er die
  alte Dame vor einem schweren Fehler bewahren. »Ich bin eine
  Chance, die Ihr in Eurem ganzen Leben nur einmal geboten bekommt!
  Denkt doch nur! Ein sprechender Wolf! Welche
  Symbolträchtigkeit! Welch Vielzahl von Möglichkeiten,
  sich in Metaphern zu artikulieren!«


  »Welch eine Zutat für Riesenhamburger«,
  schloß Mutter Duck trocken. »Richard!« rief sie
  sodann. »Richard!«


  Ich hörte es in der Ferne poltern. Ich hatte darauf
  gehofft, während des Streits zwischen Mutter Duck und dem
  Wolf vielleicht entkommen zu können, doch Richard hatte mich
  schon zuvor des öfteren gefangengenommen. Ich wußte,
  daß der Riese mich finden würde, egal, wohin ich mich
  absetzen mochte. Das Poltern kam näher und wurde lauter, bis
  ich schließlich erkennen konnte, daß es sich
  eigentlich um zwei verschiedene Geräusche zu handeln schien:
  Das erste war ein dumpfes Plumpsen, als ließe jemand aus
  großer Höhe Sumpfblubberer auf die Erde fallen, das
  zweite ein scharfes Splittern, während Richard auf seinem
  Weg zu uns wie beiläufig große Waldgebiete
  einebnete.


  Der Wolf zeigte sich über den Verlauf der Ereignisse
  alles andere als glücklich. »Wer«, sagte er, und
  ein Unterton von Hysterie hatte sich in seine sonore Stimme
  eingeschlichen, »ist Richard?«


  »Hoppla!« erklärte eine mächtige Stimme
  in beträchtlicher Höhe über unseren Köpfen.
  Richard war da.


  »Richard?« wollte Mutter Duck von ihrem
  riesenhaften Lakaien wissen.


  »Tut mir leid, daß ich gefragt habe«,
  winselte der Wolf. »Also, ich mach’ mich dann wieder
  auf den Weg…«


  »Ich hoffe nur, Ihr braucht diese kleine Hütte da
  hinten nicht mehr«, brachte Richard in kläglichem
  Tonfall hervor. »Sie stand direkt am schlammigen
  Flußufer, und da ist mein Fuß ein bißchen
  ausgerutscht, und schon…«


  »Mach dir keine Vorwürfe wegen dieser
  Hütte«, unterbrach ihn Mutter Duck, und ich glaubte in
  ihrer Stimme einen gewissen Überdruß feststellen zu
  können. »Ich werde den Zwergen befehlen, eine andere
  zu bauen. In der Zwischenzeit habe ich eine Aufgabe für
  dich.«


  »Ich an Eurer Stelle würde nichts
  überstürzen«, wagte Gottfried einzuwerfen.
  »Mein Talent wäre als Hamburgerzutat zweifelsohne
  verschwendet.«


  »Dein Haupttalent ist ein zu großes
  Mundwerk.« Mutter Duck wies auf Gottfried. »Richard,
  sorge dafür, daß der Wolf sich ruhig verhält,
  während ich arbeite. Wenn nicht…«


  Ein breites Grinsen breitete sich auf dem Riesengesicht
  Richards aus. »Vollwertwolf.«


  »Genau«, pflichtete die alte Dame ihm zu.
  »Ihr habt also alle verstanden. Ich brauche absolute Ruhe,
  wenn ich arbeite. Gut denn…« Ihr Blick fiel auf
  mich.


  Was konnte ich sagen? Es mußte doch einen Weg geben,
  mich ihrer Zauberkräfte zu entziehen. Was würde mein
  Meister tun? Er hätte sie vermutlich in eine Diskussion
  verwickelt. Hätte versucht, ihr Vernunft beizubringen. Sehr
  gut, das mußte ich also jetzt in Angriff nehmen. Ich
  öffnete den Mund. »In der Tat…«, setzte
  ich an.


  Doch das nächste, was ich sagte, war: »Es war
  einmal.«


  Es war einmal. Es war einmal.


  



   


  Kapitel Zwei


   


   


  
    ›Der Erfolg hat viele Väter.‹
  


  – Worte (in mehreren apokryphen
  Überlieferungen kommt das Erstaunen zum Ausdruck, daß
  er überhaupt noch lebte, um sie sprechen zu können),
  die Ebenezum, der Zauberer, gegenüber der Assassinengarde
  König Snerdlots des Rachsüchtigen äußerte,
  nachdem letzterer sich dazu gezwungen sah, seine Vaterschaft
  anzuzweifeln, was zumindest einige der zahlreichen Nachkommen
  seiner Gattin, Königin Vivazias betraf, die es sich zur
  Gewohnheit gemacht haben soll, intensive und überaus intime
  Besprechungen mit Herren in Zaubererroben abzuhalten. Jene oben
  zitierten apokryphen Überlieferungen schienen jedoch
  außer acht zu lassen, daß der fliehende Ebenezum zu
  jener Zeit als Gemüsehändler verkleidet war (obwohl
  eine nähere Untersuchung seines Gewandes möglicherweise
  erbracht hätte, daß es sich auch um ein
  Zauberernachthemd hätte handeln können), ganz abgesehen
  davon, daß es ihm gelang, Gleebzums Spruch der Universalen
  Schuld zu singen, der dazu führte, daß die Elitegarde
  den Rest des angebrochenen Nachmittags damit verbrachte, sich
  gegenseitig und wiederholte Male zu verhaften.


   


  Es war einmal, da reiste ein junger Bursche mit Namen Wuntvor
  fern seiner Heimat umher, und er besah sich die Wunder dieser
  Welt und hatte viele gar abenteuerliche Begegnungen. So begab es
  sich eines Tages, daß er über einen Hügel stieg
  und in ein freundliches, fruchtbares Tal kam. Strahlend schien
  die Sonne auf grüne Bäume und goldene Felder hernieder,
  und Wuntvor dachte bei sich, er habe auf all seinen Reisen noch
  nie ein schöneres Fleckchen gesehen.


  Er begann also, von der Hügelkuppe in das Tal
  abzusteigen. Doch er war noch keine Dutzend Schritte gegangen, da
  sah er an einem der wunderschönen grünen Bäume ein
  handgemaltes Schild hängen. Und auf dieses Schild hatte ein
  Unbekannter in leuchtend roten Großbuchstaben ein einziges
  Wort gepinselt:


  GEFAHR.


  Wuntvor hielt also inne und besah sich das Schild. Wollte
  jemand ihn warnen? Vor welcher Gefahr? Wo konnte wohl an einem so
  wunderschönen Tag wie diesem Gefahr lauern?


  Und so setzte unser Wuntvor seine Weg fort, wobei er ein
  lustiges Liedchen vor sich hinpfiff, während er die
  Wildblumen am Wegesrande betrachtete. Schließlich gelangte
  er an ein weites Feld, bewachsen mit ungemähtem Gras und
  Klee, und am Ende dieses Feldes erblickte er einen träge
  dahinfließenden, blauen Wasserlauf.


  Wuntvor besah sich den weiteren Verlauf des Pfades, dem er
  bislang gefolgt war, und stellte dann fest, daß dieser in
  der Ferne zu einem schmalen Steg führte, der den breiten
  Fluß überspannte. Wohlan, dachte er bei sich, das ist
  der Weg, den ich nehmen muß. Doch war er noch keine
  weiteren Dutzend Schritte gegangen, als ein riesiger Felsklumpen
  seinen Weg versperrte. Und auf diesem Brocken prangte in roten,
  drei Fuß hohen Buchstaben das Wort:


  WARNUNG.


  Wuntvor legte nun eine etwas längere Pause ein, um sich
  die Buchstaben auf dem Felsen genau einzuprägen. Das war nun
  schon die zweite Warnung, die er seit Betreten des
  wunderschönen grünen Tals erhalten hatte. Doch was, um
  alles in der Welt, sollten diese Warnungen ihm sagen? Vor wem
  oder vor was sollte er sich denn hüten?


  Nach einiger Überlegung entschied unser wackerer Wuntvor,
  daß der Tag bei weitem zu strahlend schön sei, um sich
  vor irgend etwas oder irgend jemandem zu hüten. Sollten die
  Parzen doch ihren Schicksalsteppich weben, dachte er. An einem so
  sonnigen Nachmittag wie dem heutigen würde er mit allem und
  jedem fertigwerden, was seinen Weg kreuzen sollte.


  Und so umging Wuntvor den Felsen und setzte seinen Weg in
  Richtung der kleinen Brücke fort. Er war jedoch keine
  Dutzend Schritte weitermarschiert, als auch schon ein riesiger
  Mann aus einem Gebüsch hervor und ihm in den Weg trat.
  Wuntvor betrachtete ihn mit einigem Staunen, denn er war an
  Leibesumfang und Größe der mächtigste Mann, den
  unser junger Held jemals erblickt hatte. Der Mann trug einen
  bronzenen Brustharnisch, der indes ein wenig eingedellt und
  angelaufen war, dazu einen kunstvollen Flügelhelm. Er
  schwang eine ebenso riesige Kriegskeule über seinem Haupt
  und stieß ein einziges Wort hervor:


  »VERDAMMNIS!«


  Wuntvor wich einen Schritt zurück, von der neuen
  Entwicklung irritiert, welche die Dinge genommen hatten. War das
  nun die Gefahr, vor der das erste Schild ihn gewarnt hatte? Hatte
  ihm die Großinschrift auf dem Felsen nahegelegt, sich davor
  zu hüten? Doch nein – der Riese griff ihn nicht an.
  Statt dessen stand er einfach da, die gigantische Kriegskeule
  hoch über den Kopf erhoben.


  »Wie bitte?« äußerte Wuntvor
  zögerlich nach einem Moment des gegenseitigen
  Anstarrens.


  »Was?« revanchierte sich der Große.


  »Wie meinen?« setzte Wuntvor die packende
  Unterhaltung fort.


  »Oh«, schien sich der Fremde zu besinnen.
  »Verdammnis.«


  »Zweifellos«, pflichtete ihm Wuntvor bei.
  »Aber welcher Art?«


  »Ach so«, erwiderte der Mann. »Da unten an
  der Brücke.«


  Wuntvor lächelte schlau. Langsam kamen Dinge zur Sprache,
  die ihn interessierten. »Was ist denn mit der
  Brücke?«


  »Verdammnis«, war die Antwort.


  Wuntvor gab jedoch so schnell nicht auf. »An der
  Brücke?« versuchte er es noch einmal.


  Der hünenhafte Fremde senkte seine Keule und nickte
  bedächtig.


  »Da liegt also die Gefahr?« Wuntvor ließ
  nicht locker. »Davor soll ich mich hüten?«


  Der riesige Mann hörte mit dem Nicken gar nicht mehr
  auf.


  »Aber worin besteht denn die Gefahr?« versuchte
  Wuntvor das Problem nunmehr einzukreisen. »Vor was genau
  soll ich mich denn hüten?«


  »Verdammnis.«


  Wuntvor begann langsam zu verzweifeln. Aus dem Kerl würde
  er wohl nie eine Antwort herausbekommen. Er blinzelte den Verlauf
  des Pfades entland in Richtung Brücke. Ohne Zweifel sah es
  dort friedlich aus. Vor was oder wem also versuchte dieser
  Koloß ihn zu warnen? Wuntvor rang sich dazu durch, noch
  einen letzten Versuch zu starten, um der Natur der Verdammnis auf
  den Grund zu kommen.


  »In der Tat«, hub er an, denn dieser Satzanfang
  hatte immer eine märchenhaft beruhigende Wirkung auf ihn
  ausgeübt, »Ihr wollt mir also zu verstehen geben,
  daß die Verdammnis dort unten an der Brücke auf mich
  wartet?«


  Ein erneutes Kopfnicken, begleitet von einem scheuen
  Lächeln, war die Erwiderung. Wuntvor konnte spüren,
  daß der andere überaus dankbar war, verstanden zu
  werden.


  »Aber«, fuhr Wuntvor fort, »gibt es denn
  keine Möglichkeit, daß Ihr mir mitteilt, was für
  eine Verdammnis da unten auf mich lauert?«


  Der Hüne schüttelte traurig sein Haupt.


  »Verdammnis«, bemerkte er.


  »Warum auch nicht!« gab Wuntvor spitz zurück,
  über den Verlauf des Gesprächs nun ernstlich
  erbost.


  Der große Mann sah sich vorsichtig nach allen Seiten um.
  Als er sich davon überzeugt hatte, daß sie wirklich
  allein waren, sprach er mit einer Stimme, die kaum
  Flüsterlautstärke erreichte:


  »Ich bin hier, um Euch zu warnen«, erklärte
  er mit verschwörerischer Miene.


  Wuntvor mußte sich auf die Zunge beißen, um nicht
  laut loszuschreien. Nachdem er die Fassung wiedererlangt hatte,
  fragte er:


  »Könntet Ihr mich unter Umständen nicht doch
  darüber in Kenntnis setzen, vor was eigentlich Ihr mich
  warnen wollt?«


  »Verdammnis«, entgegnete der Fremde traurig.


  »Warum?«


  »Weil das in Märchen immer so ist.«


  Wuntvor blickte verständnislos drein. Märchen? Was
  hatte das hier mit Märchen zu tun? Er verzog das Gesicht,
  bemühte sich verzweifelt, irgendeine Erinnerung, die auf dem
  Grunde seines Gedächtnisses schlummerte, nach oben zu
  zerren. Und dann drang ein einziges Wort an die Oberfläche
  seines Bewußtseins. Mutter. Mutter was? Natürlich,
  jetzt erinnerte er…


  »Es war einmal«, bewegten sich Wuntvors Lippen und
  formten Worte, die er – das hätte er schwören
  können – nicht einmal dachte. »Es war
  einmal.«


  Heftig schüttelte er den Kopf und wandte den Blick wieder
  dem massigen Fremden zu. »Könnt Ihr mir denn nichts
  Näheres über die Brücke mitteilen?«


  »Verdammnis«, konnte der ihm mitteilen.
  »Vielleicht sollte ich Euch die eine oder andere Frage
  stellen. Ihr führt nicht zufällig einen Batzen Goldes
  mit Euch?«


  Endlich! triumphierte Wuntvor insgeheim. Endlich würden
  nun die Informationen hervorsprudeln.


  »Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß.
  »Ich bin nur ein mittelloser Bursche, der ausgezogen ist,
  irgendwo auf der Welt sein Glück zu machen.«


  »Verdammnis«, hielt der andere gegen diese
  optimistische Aussage. »Doch noch ist nicht alles verloren.
  Kennt Ihr euch vielleicht gut mit Rätseln aus?«


  Was schwatzte der Koloß da? »Rätsel?«
  wunderte sich Wuntvor. »Was haben denn Rätsel damit zu
  tun?«


  »Verdammnis«, klärte ihn sein
  Gesprächspartner auf, wobei er sich selbst anerkennend
  zunickte. »Ich würde Euch unter diesen Umständen
  raten, umzukehren und Euch einen anderen Weg zu suchen – es
  sei denn, Ihr möchtet unbedingt als Trollfutter
  enden.«


  Und mit diesen Worten wandte der Hüne sich um und
  verschwand hinter einer nicht minder hünenhaften Hecke.


  »In der Tat«, sprach Wuntvor vor sich hin.
  Irgendwie wollte es ihm jedoch trotz alledem scheinen, als habe
  er keine besonders wertvollen Informationen erhalten.


  Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens jedoch entschied
  unser Held sich dazu, doch den Weg über die Brücke zu
  nehmen. Schließlich hatte er ja die traute Stätte
  seiner Kindheit verlassen, um Abenteuer zu bestehen! Er hatte das
  Gefühl, daß diese Brücke (sah sie nicht
  entzückend schmal und unschuldig aus?) genügend
  Abenteuer bieten mochte, um nach gelungener Überquerung
  sofort nach Hause zurückkehren zu können.


  Er war kein Dutzend Schritte mehr von besagter Brücke
  entfernt, als eine Stimme an sein Ohr klang:


   


  
    Hallo, mein junger Rufer!

    Willst du ans and’re Ufer,

    Gib mir dein Gold,

    dann bin ich dir hold.
  


   


  Und mit diesen schönen Versen sprang eine
  entsetzenerregende Kreatur unter der Brücke hervor und
  landete keine Dutzend Schritte vor unserem Wuntvor. Die Haut des
  Wesens war von einem hellen Gelbgrün, doch diese anatomische
  Besonderheit erstaunte nicht so sehr wie die schreckliche
  Tatsache, daß es purpur-grün karierte Kleidung trug
  – ganz zu schweigen davon, daß es sich ein braunes,
  qualmendes Ding zwischen die Zähne geklemmt hatte.


  Das Geschöpf des Grauens entfernte das braune, rauchende
  Ding (das nebenbei bemerkt auch noch außergewöhnlich
  scheußlich roch) aus seinem Munde und sagte:


   


  
    Wirst nicht sehr alt,

    Gibst du nicht bald,

    Mir, der Brücke Troll,

    dein güld’nes Soll.
  


   


  »In der Tat«, erwiderte Wuntvor. Vor dem hier also
  hatte man ihn zu warnen versucht. Seine Dankbarkeit, daß er
  nun endlich die Wahrheit erfahren hatte, hielt sich indes in
  Grenzen: Diese Wahrheit, so fühlte er instinktiv, ließ
  zu wünschen übrig.


  Das entsetzlich gewandete Wesen ließ angelegentlich
  eines breiten Grinsens noch mehr Zähne sehen, als man selbst
  von einem solchen Geschöpf gemeinhin erwarten durfte, und
  schlenderte auf den jungen Burschen zu. Wuntvor verspürte
  den innigen Wunsch, der Koloß, mit dem er sich kurz zuvor
  unterhalten hatte, hätte ihn ein ganz kleines wenig mehr
  über die genaue Beschaffenheit dieser ›Gefahr‹
  aufgeklärt, so daß er seine Abenteuersuche in ein weit
  entferntes Fleckchen hätte verlegen können.


  Die Kreatur deutete auf Wuntvor, genauer gesagt: seine scharfe
  gelbe Klaue deutete in die Richtung von Wuntvors Gürtel.


   


  
    Hast du kein Geld,
– was mir nicht
    gefällt –,

    so gib mir dein Schwert,

    auch wenn es nichts wert.
  


   


  Wuntvor sah an sich hinunter. Er hatte ein Schwert? Das war
  ihm bis jetzt völlig entgangen. Eigentlich sollte man sich
  doch daran erinnern, wenn man ein Schwert trug.


  Doch halt! überlegte er. Wenn er stolzer Besitzer eines
  Schwertes war, konnte er sich ebensogut verteidigen.


  »Was tust du?« kreischte das Schwert, als er es
  aus der Scheide zog.


  Oho! Das Schwert sprach sogar! Wuntvor ließ vor Schreck
  beinahe die Waffe fallen. Mit Sicherheit hätte er sich an
  ein sprechendes Schwert erinnert. Der junge Mann runzelte die
  Stirn. Irgend etwas, dachte er, war hier ganz entschieden nicht
  in Ordnung.


  »Ich bestehe auf einer Antwort«, quengelte das
  Schwert. »Als deine Leibwaffe habe ich wohl einen Anspruch
  darauf!«


  »In der Tat«, erwiderte Wuntvor, der es
  zunächst einmal für das Klügste hielt, den
  Wünschen der magischen Waffe zu entsprechen. »Ich habe
  dich nur gezogen, um jene entsetzliche Kreatur dort zu
  erschlagen.«


  »Nur?« setzte das Schwert an, doch wie auch immer
  seine nächsten Worte lauteten – sie gingen in den
  neuen Versen des seltsamen Geschöpfes unter.


   


  
    Hoho, mein Junge,

    Hast ganz schön Mumm,

    So leb denn wohl,

    Ich bin ja nicht dumm.
  


   


  Und mit diesen vielsagenden Worten hechtete die grell
  gekleidete Kreatur unter die Brücke.


  »Nur?« wiederholte das magische Schwert.


  Wuntvor beäugte es mißtrauisch. »Wer bist du
  überhaupt?«


  »Ist das eine Fangfrage?« gab die Waffe spitz
  zurück.


  »Nein«, antwortete Wuntvor fest, obwohl er sich
  unter den gegebenen Umständen durchaus vorstellen konnte,
  eine Fangfrage gestellt zu haben, ohne es zu wissen. »Ich
  fürchte, ich stehe unter einem Spruch des Vergessens. Meine
  Hoffnung bestand darin, daß mir ein magisches Schwert
  vielleicht nähere Auskunft erteilen könnte.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Der Glanz
  der Waffe wurde merklich heller. Wuntvor mußte seine Augen
  mit der Hand schützen, um nicht geblendet zu werden.


  »Das genau ist der Zweck, für den wir magischen
  Schwerter geschmiedet wurden«, fuhr die Klinge fort.
  »Mein Name ist Cuthbert, und ich bin ein leuchtendes
  Beispiel für eine leuchtende magische Waffe. Was sonst
  mußt du noch wissen? Dein Name ist Wuntvor. Erinnerst du
  dich daran? Gut. Erinnerst du dich auch daran, daß du dich
  auf einer Mission im Auftrag deines Mei… he!«


  Das Schwert schrie gellend auf, als es Wuntvors Hand entfiel,
  die plötzlich ganz taub geworden war. Doch unser armer Held
  verschwendete keinen weiteren Gedanken an das nun am Boden
  liegende Schwert. Er konnte an nichts anderes als an die Worte
  denken, die ihm über die Lippen kamen.


  »Es war einmal«, lallte er. »Es war
  einmal.«


  Und wie zur Antwort auf diese Worte erscholl eine zweite
  Stimme unter der Brücke.


   


  
    Heda, kleiner Wicht,

    Dies Rätsel löst du mir.

    Und kannst du es nicht,

    Blas dein Licht aus ich dir!
  


   


  Und mit diesen Worten sprang ein zweites Wesen in Wuntvors
  Weg. Und wieder, wie konnte es anders sein, keine Dutzend
  Schritte weit vor ihm. Unser Held war diesmal aber bei weitem
  nicht so erschrocken, hatten ihn doch seine bisherigen Erlebnisse
  auf solcherlei Schabernack innerlich gewappnet. Das zweite
  Ungeheuer unterschied sich ein wenig von dem ersten, war es doch
  ein Stück gedrungener als dieses und von einer
  faulig-graugrünen Körperfarbe. Die Kleidung war
  deutlich konservativer; sie bestand aus dunklen, mönchisch
  wirkenden Roben, die sich in voluminösen Falten um seinen
  kurzen Körper bauschten.


  »Rätsel?« fragte Wuntvor. Das mußte die
  zweite Gefahr sein, vor welcher der massige Krieger ihn gewarnt
  hatte. Ein Rätsel, an dem er unter Umständen sterben
  konnte! Wuntvor besaß guten Grund zu der Annahme, das Wesen
  wolle seine Verse durchaus wörtlich verstanden wissen.


  Das kränkliche grünliche Etwas lächelte breit
  und zog ein zerknülltes Stück Pergament unter seinen
  wallenden Roben hervor. In einer klaren, hohen, nervtötenden
  Stimme begann es vorzulesen:


   


  
    Top, die Wette gilt,

    Nun sag mir, guter Mann,

    Warum über die Straße ging,

    Jener Hahn?
  


   


  Das Ungeheuer leckte sich die Lippen, vermutlich in Erwartung
  einer baldigen schmackhaften Mahlzeit. Unser Held hatte einen
  Augenblick große Mühe, sich überhaupt auf das
  Rätsel zu konzentrieren.


  Moment mal. Wuntvor fixierte das rätselstellende
  Horrorgeschöpf. Ein Hahn, der über die Straße
  ging? Wo lag da das Problem? Ha! Seine gute alte Großmutter
  hatte ihm dieses Rätsels Lösung an die hundertmal
  genannt.


  »Um auf die andere Seite zu gelangen!« rief er
  triumphierend aus.


  »Auf die andere Seite gelangen?« sagte das
  grünliche Ding skeptisch. »Na ja, ich denke, das ist
  möglich. Eine Sekunde bitte.« Wieder langte es in
  seine Roben, um nun ein ganzes Bündel von
  Pergamentschnipseln ans Tageslicht zu befördern.


  »Nein, nein, ich fürchte, die korrekte Antwort
  lautet…« Er räusperte sich und verkündete:
  »Eine Zeitung!«


  Was? fuhr es Wuntvor durch den Kopf. Was für eine
  Zeitung?


  »Das ist nicht die korrekte Antwort!« beschwerte
  sich der junge Rätsellöser ärgerlich. »Jedes
  Kind weiß, daß Hähne die Straße
  überqueren, um auf die andere Seite zu gelangen!«


  Das Geschöpf schüttelte traurig den Kopf und
  ließ die Hände zum drittenmal in den Gewandfalten
  verschwinden. Diesmal kamen sie mit Messer und Gabel bewaffnet
  wieder zum Vorschein. »Vielleicht kreuzen Hähne ja
  dort, wo du herkommst, die Straße, um auf die andere Seite
  zu gelangen«, räumte das Wesen zuvorkommend ein,
  während es durch seinen Pergamentstapel blätterte.
  »Ich erinnere mich, daß ich diese Antwort schon mal
  irgendwo gesehen habe. Ah, hier ist sie: ›Um auf die
  andere Seite zu gelangen. ‹ Doch leider ist das die
  Antwort auf eine andere Frage… wo war sie doch gleich? Ah
  ja, hier kommt sie: ›Was ist über und über
  schwarz und weiß und gelesen?‹«


  »Was ist über und über schwarz und weiß
  und gelesen?« wiederholte Wuntvor ungläubig.


  Das gräßliche Geschöpf nickte triumphierend.
  »Um auf die andere Seite zu gelangen!« Es schwieg, um
  seinem Gesprächspartner Zeit für den großen
  Geistesblitz zu lassen. »Jetzt verstehst du’s, nicht
  wahr?« fragte es noch einmal nach. »Es ist ganz
  einfach: Weil es also, wie ich bereits sagte, über und
  über schwarz und weiß und gelesen ist, muß es
  natürlich die andere Straßenseite…«
  Wieder unterbrach es sich und nahm sich Zeit, noch einmal die
  Pergamentschnipsel zu Rate zu ziehen. »Nun, vielleicht ist
  es doch etwas schwieriger zu erklären. Aber trotzdem
  muß es stimmen. Ich versichere dir, Mutter Duck benutzt nur
  die allerneusten Ausrüstungsgegenstände. Also ist die
  Möglichkeit, daß ein Fehler vorliegt, gleich
  null.« Dabei sah das Geschöpf so verwundert aus, als
  würde es selbst nicht so recht daran glauben, was es da von
  sich gab. »Na ja, die Möglichkeit eines Irrtums ist
  jedenfalls fast gleich null.«


  Mutter Duck? Unser Held runzelte erneut die Brauen. Wo hatte
  er diesen Namen schon mal gehört? Und warum überkam ihn
  wieder dieser fast unwiderstehliche Drang, ›Es war
  einmal‹ zu sagen?


  »Andere Seite?« sagte das Wesen mehr zu sich
  selbst als zu Wuntvor. »Was für eine
  blöde…« Wieder hielt es mitten in der Rede
  inne, und nach einem Moment hüstelte es vornehm. »Nun,
  da möglicherweise doch eine, sagen wir einprozentige
  Möglichkeit besteht, wollen wir so fair sein, dir eine
  zweite Chance zu geben. Schließlich steht dein Leben auf
  dem Spiel, nicht wahr?« Das grünliche Ding raschelte
  wieder mit seinem Pergamentbündel. »Hier ist diese
  uralte Kamelle mit vier Beinen, zwei Beinen, drei Beinen. Soll
  wohl ein Scherz von ihr sein. Es muß doch noch ein
  Rätsel mit ein bißchen mehr Pep geben!« Erneut
  raschelten die Pergamente. »Versuchen wir es mal mit diesem
  hier.«


  Das Monster räusperte sich und hub in seiner
  metallischen, unangenehmen Stimme zu sprechen an: »Wie
  viele Elefanten passen in einen Volkswagen?«


  Ungläubig starrte es auf seine Vorlage. »Wo hat sie
  nur diese Fragen her?« Ungeduldig blätterte es eine
  Seite weiter und las mit gerunzelter Stirn das nächste
  Rätsel vor: »Mal sehen. Ich vermute, du hast nicht die
  geringste Ahnung, was eine ›Glühbirne‹ sein
  könnte? Dachte ich mir doch.«


  Das Wesen zerknüllte die Pergamente zwischen seinen
  Klauen. »Ich bin untröstlich, aber das alles ist ja
  geradezu lächerlich. Was mache ich eigentlich in einem von
  diesen hirnrissigen Märchen?«


  Märchen? Feenmärchen? Wuntvor kam auf einmal der
  Schuhbert wieder in den Sinn. Und diese Frau, die der Kleine
  erwähnt hatte. Wie war doch gleich ihr Name gewesen? Mama
  oder so ähnlich. Es lag ihm auf der Zunge. Mutt…


  Das war es!


  »Es war einmal!« kreischte Wuntvor im
  Bewußtsein des Sieges. Halt! Das hatte er doch gar nicht
  sagen wollen. Oder vielleicht doch?


  »Es war einmal«, intonierte er zum wiederholten
  Male.


  Und siehe da, eine dritte Stimme erklang antwortend von unter
  der Brücke her, und diese Stimme hörte sich bei weitem
  barscher und tiefer als die beiden ersten an:


   


  
    Heiho, junger Bursche,

    Jetzt kommt dein Ende,

    Erst freß ich die Beine

    Und dann erst die Hän…
  


   


  Doch anstatt die nette kleine Strophe zu ihrem reimvollen Ende
  zu bringen, begann der Neuankömmling zu niesen.


  »Willst du mich eigentlich für immer und ewig hier
  liegen lassen?« erkundigte das Schwert sich beleidigt.


  Das Schwert? Das Schwert! Es lag noch immer da, wo er es hatte
  fallenlassen. Und seltsamerweise hatte er es vollkommen
  vergessen.


  »Genau!« rief das grünliche Ding Wuntvor zu.
  »Was machen wir überhaupt in diesem bekloppten
  Märchen, wo wir doch eigentlich unsere Mission erfüllen
  sollten?«


  Ein kleines braunes Männchen erschien neben dem Fuß
  des Grünlichen. »Meine Zustimmung zu dem bisher
  Gesagten könnte nicht größer sein!
  Feenmärchen! Denkt nur daran, wie spannend ein
  Schuhbertmärchen sein könnte!«


  Das grüne Wesen war beim bloßen Anblick des Kleinen
  zurückgetaumelt. »Stimme nie wieder mit mir
  überein!« befahl es. Es wandte sich Wuntvor zu.
  »Es gibt gewisse Dinge, mit denen ich einfach nicht
  fertigwerde.«


  »Ich werde den Rest meines Lebens wohl doch im Staub
  verbringen«, maulte das Schwert, »vergessen und
  verlassen, den grausamen Angriffen des Rostes preisgegeben,
  verachtet von meinem Besitzer…«


  Das karierte Ungeheuer war plötzlich in ihre Mitte
  getreten. »Bist du deines magischen Lebens
  überdrüssig, kleines Schwertchen? Komm doch einfach mit
  zu mir, bei mir erlebst du fremde Länder,
  Abenteuer…«


  »Verdorben! Es ist verdorben!« zeterte eine
  Frauenstimme von irgendwo auf dem Hügel.


  Einen Moment mal, dachte Wuntvor.


  In diesem ganzen Chaos entdeckte er vertraute Züge. Er
  sah sich um – und schon erinnerte er sich, daß die
  Figur in ihrem Kapuzenumhang Snarks war, ein Dämon, dessen
  Schicksal in diesem Leben es war, die Wahrheit und nichts als die
  Wahrheit zu sagen, egal, wie unerfreulich diese Wahrheit auch
  sein mochte. Und dort, gehüllt in seinen unvergleichlichen
  karierten Geschäftsanzug, stand Brax der
  Vertreterdämon, der zu unverschämt günstigen
  Preisen Second-Hand-Waffen feilbot. »Alles erste Sahne,
  Leute.« Und das Schwert war Cuthbert und
  unglücklicherweise ein ganz klein wenig feige. Tap den
  Schuhbert hatte er ja bereits in seinem letzten Märchen
  wiedergesehen.


  Seinem letzten Märchen?


  Richtig! Er war der Gefangene von Mutter Duck, die just in
  diesem Augenblick den Hügel hinunter auf sie zugestürmt
  kam, gefolgt von einem haarigen Kollegen, der ganz wie ein Wolf
  aussah, welcher auf seinen Hinterbeinen lief und sich mit einer
  blauweißen Schlägermütze geschmückt hatte.
  Den kannte er doch auch von irgendwoher? Wuntvor schüttelte
  den Kopf.


   


  Ich fragte mich, was ich sonst noch alles vergessen haben
  mochte.


  Etwas nieste, doch es hörte sich nicht nach meinem
  Meister an. Ein mächtiges, bläuliches bis
  purpurfarbenes und übrigens nicht gerade hübsches Wesen
  kroch aus einem Erdspalt neben der Brücke. Es grabschte nach
  einem Zipfel von Braxens Sportanzug und schneuzte sich in
  denselben.


   


  
    Guxx Unfufadoo, der edle Dämon,

    Will nun keine Märchen mehr!

    Wird Mutter Duck nicht mehr gehorchen!

    Macht Hühnerfrikassee aus ihr!
  


   


  »Ach ja?« kam Mutter Ducks trockene Replik.
  »Was hat denn meinen kleinen Dämon so böse
  gestimmt?«


  Guxx ging auf die alte Dame los, die Klauen weit gespreizt,
  bereit zum Aufschlitzen und/oder Zerreißen. Doch just in
  dem Moment, da er seine Klauen über den Kopf der Frau hob,
  um zum Todesstoß anzusetzen, brachte er drei Worte
  heraus:


  »Keine Gedichte mehr.«


  



   


  Kapitel Drei


   


   


  
    »Ein wirklich kluger Zauberer sollte es in einer
    Krisensituation vermeiden – soweit dies möglich ist
    –, Pläne zu schmieden. Der einzige Haken an diesem
    Ratschlag könnte die Tatsache sein, daß der Magier
    nur allzuoft wird entdecken müssen, daß die
    Krisensituation bereits zu weit fortgeschritten ist.«
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band VII


   


  Guxx ging auf Mutter Duck los.


  Die alte Frau jedoch machte keine Anstalten zur Flucht.
  »Glaub ja nicht, du könntest den Sieg über mich
  davontragen. Es war einm…«


  »Hat da jemand von Gedichten geredet?« donnerte
  eine Stimme aus Richtung Brücke. Ich drehte mich um und
  erblickte Hubert den Drachen, der gerade im Fluß landete,
  die wunderhübsche Alea auf seinem leuchtend blauen
  Rücken. Aber hatte sich da nicht irgend etwas an der Maid
  verändert? Vielleicht lag es ja daran, daß sie ein
  Gewand von königsblauer Farbe trug. Auf der anderen Seite
  konnte ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern,
  daß ihre blonden Locken so lang gewesen wären,
  daß sie über den Rücken des Drachen geflossen
  wären.


  Nun, diese ganze Märchenchose schien mein Gedächtnis
  ganz schön durcheinandergebracht zu haben. In diesem Moment
  hätte ich nichts beschwören wollen.


  »Wir zeigen euch etwas Besseres als schnöde
  Gedichte!« schmetterte der Drache uns entgegen.
  »Schlag den Takt an, Maid!«


  Und die wunderschöne Alea hub in ihrer klaren, hohen
  Stimme an zu singen:


   


  
    Alle Pein wird null und nichtig,

    Ist für euch nicht mehr so wichtig,

    Denn ihr lauscht jetzt Drach’ und Maid,

    Das beste Rezept gegen jegliches Leid!
  


   


  Und nach dieser spritzigen Strophe legte sie auf Huberts
  Schuppen einen improvisierten Steptanz hin, während der
  Drache melodisch den Takt mit den Flügeln klopfte.


  »Wenn das Rezept so aussieht«, stöhnte
  Snarks, »dann gebt mir das Gift.«


  »Was habt ihr hier zu suchen?« begehrte Mutter
  Duck zu wissen, die über diesem neuen Auftritt Guxx momentan
  vergaß. »Ihr solltet doch auf der anderen Seite der
  Brücke warten!«


  »Sollten wir?« erkundigte sich Hubert. »Nun,
  dann wäre es das Beste, irgend jemand würde uns
  darüber informieren. Wir sind durchaus in der Lage, unsere
  Auftrittsverpflichtungen einzuhalten. Wir sind nämlich
  Profis, wißt Ihr!«


  »Ich hätte euch den Auftritt aller Auftritte
  beschert!« zeterte Mutter Duck. »Ihr wärt der
  absolute Höhepunkt meines Märchens geworden!«


  »Oh, das haben wir also hier gespielt?«
  Hubert lachte entschuldigend. »Ich habe mir schon Gedanken
  darüber gemacht. Ich meine ja nur, da summten wir also
  diesen idiotischen Song, dieses ewige ›es war einmal, es
  war einmal‹. Und dann – peng – erinnerten wir
  uns auf einmal wieder daran, wer wir waren und was wir hier
  suchen, und dann gab es hier diesen Aufruhr. Was hätten wir
  schon tun können, außer nachsehen gehen?«


  »Das stimmt!« pflichtete Alea ihrem schuppigen
  Partner begeistert bei. »Drache und Maid sind immer da, wo
  die Musik spielt!«


  »Diesmal werdet ihr euch schon bald wünschen, ihr
  wärt da, wo die Musik noch nie gespielt hat!« Mutter
  Duck hob die Hände. Was wollte sie denn nun schon wieder
  beschwören?


  Guxx warf sich mit einem Brüllen auf sie.


  Alles ging so schnell, daß ich für einige
  Augenblicke gar nicht wußte, was sich abgespielt hatte:
  Zunächst flog der muskelstrotzende Dämon durch die Luft
  auf die alte Dame zu, doch genau in der Sekunde, als seine
  krallenbewehrten Klauen sich wenige Zentimeter vor Mutter Ducks
  Gesicht befanden, vollführte der Dämon aus
  unerklärlichen Gründen einen gekonnten Salto
  rückwärts und landete auf seiner muskelstrotzenden
  Hinterseite im Schlamm des Flußufers.


  »Müssen wir denn wirklich dieses lästige
  Spielchen spielen?« murmelte Mutter Duck genervt.
  »Dämonen wie dich könnte ich jeden Morgen zum
  Frühstück essen, wenn ich wollte. Warum, denkst du
  wohl, sahen die Niederhöllen sich gezwungen, einen Vertrag
  mit mir zu unterschreiben?«


  Ein Schauder des Entsetzens rieselte mein Rückgrat
  hinunter, als mir nun wieder der bittere Ernst unserer Lage zu
  Bewußtsein kam. Nicht genug damit, daß wir Gefangene
  von Mutter Duck waren, zu allem Überfluß hatte sie
  auch noch einen Pakt mit den bösen Mächten der
  Niederhöllen abgeschlossen, einem dämonischen
  Konsortium, das die Oberflächenwelt zu unterwerfen drohte.
  Meine Gefährten und ich waren ausgesandt worden, um Mutter
  Duck für die Sache meines Meister und seiner
  Zaubererkollegen in Vushta zu gewinnen, die
  unglücklicherweise alle unter der schrecklichen
  Nieskrankheit litten, die sie regelmäßig
  überfiel, wenn sie mit Magie in Kontakt kamen. Diese
  Krankheit hatte sie zu einer leichten Beute für die
  Dämonen der Niederhöllen werden lassen; es hatte so
  ausgesehen, als liege die einzige Hoffnung für die
  Oberflächenwelt in der Unterstützung durch jene
  zaubermächtige Dame, welche die Kontrolle der Östlichen
  Königreiche ausübte. Doch als wir diese Dame zum
  erstenmal getroffen hatten, mußten wir zu unserem Leidwesen
  feststellen, daß sie sich bereits auf die Seite unserer
  Gegner geschlagen hatte, der gräßlichen
  Niederhöllen!


  Gab es denn keine Hoffnung mehr, Vushta und den Rest der
  Oberflächenwelt vor einer ewigen Unterjochung durch die
  dunklen Mächte der Niederhöllen zu bewahren? Ich
  unterdrückte meinen Entsetzensschrei. Wenn ich mich nun der
  Verzweiflung anheimgeben würde, wäre alles
  verloren.


  In der Tat! dachte ich bei dem Versuch, meine Furcht
  wenigstens so weit zurückzudrängen, um einen
  vernünftigen Gedanken fassen zu können. Wie würde
  mein Meister, der große Magier Ebenezum, ein Problem wie
  dieses anpacken?


  Nichts leichter als das. Und da wußte ich wieder,
  daß er, koste es, was es wolle, sein edles Ziel
  weiterverfolgen würde, wie schlecht die Chancen auch stehen
  mochten. Es gab also nur eine Antwort: So schwer es unter den
  gegebenen Umständen auch erscheinen mochte, ich würde
  Mutter Duck dazu bringen müssen, ihre Meinung zu ändern
  und die Fronten zu wechseln.


  »In der Tat!« hielt ich also unserer
  zukünftigen Vertragspartnerin entgegen, die immer noch
  finstere Blicke in Richtung des schlammverkrusteten Guxx
  schleuderte. »Ich habe mir soeben die Frage gestellt, ob
  wir vielleicht noch einmal über diesen gerade erwähnten
  Vertrag sprechen könnten!«


  »Wie?« Die Frau warf mir einen Blick zu, mit dem
  man ein vorbeisurrendes Insekt betrachten mochte. »Ach ja,
  der Ewige Lehrling. Am besten zerbrichst du dir dein kleines
  Beschwörerköpfchen nicht über so komplizierte
  Dinge. Mutter Duck weiß schon, was das Beste für dich
  ist.«


  »In der Tat?« erwiderte ich, doch der erste
  Schwung war verloren. Kleines Beschwörerköpfchen? Die
  Angelegenheit würde noch schwieriger werden, als ich
  befürchtet hatte.


  Guxx wies mit einer herrischen Klaue auf Brax, den
  Vertreterdämon, dem es gerade irgendwie gelungen war, seinen
  massigen Chef aus dem Schlamm zu befreien.


  »Beginne!« rief Guxx aus. Brax hub also brav an,
  den Takt auf einer Trommel zu schlagen, die er aus dem Rucksack
  auf seiner Schulter herausgekramt hatte.


   


  
    Guxx Unfufadoo, des Schlammes Dämon,

    Folget treu dem edlen Lehrling,

    Du solltest lieber auf ihn hören,

    Oder Guxx wird dich zerstören!
  


   


  Der muskulöse Dämon ließ zur
  Unterstützung seiner Worte die massigen Knöchel
  knacken.


  Mutter Duck gähnte. »Daß du aber auch immer
  so unartig sein mußt! Niemand wird hier jemanden
  zerstören. Wir sind hier, um Märchen zu
  machen!«


  Der haarige Geselle mit seiner blauweißen Mütze
  trottete zu der alten Dame herüber. »Da wir gerade von
  Märchen sprechen – darf ich noch einmal darauf
  zurückkommen, daß ich einige Möglichkeiten
  wüßte, wie man deren Präsentation entscheidend
  verbessern könnte?«


  Mutter Duck jedoch starrte ihn nur niedergeschlagen an. Sie
  schien ein wenig aus der Fassung geraten zu sein.


  »Ähm«, machte der Wolf und wandte sich mir
  zu. »Ich glaube, wir sind einander noch nicht vorgestellt
  worden. Mein Name ist Wolf. Gottfried Wolf.«


  Auch ich stellte mich ihm nun vor, wobei mich Hubert
  unterbrach, der sich, nicht ohne einen immensen Krach zu
  veranstalten, aus dem Fluß erhob.


  »Ihr hattet ja noch gar nicht die Gelegenheit, unsere
  Show kennenzulernen!« rief er Mutter Duck zu. »Nach
  dieser unangemessenen Unterbrechung ist es jetzt aber an der
  Zeit, daß wir mit der Aufführung beginnen!« Die
  Bäume bebten, als Hubert sich mit mächtigen
  Tanzschritten in unsere Mitte bewegte.


  Mutter Duck blickte mit wachsender Verzweiflung in die Runde.
  »Womit habe ich das verdient?«


  »Diese Frage habe auch ich mir bereits ein ums andere
  Mal gestellt«, konnte Snarks sich nicht verkneifen.


  »Sollen wir unseren neuen Tanzknüller
  vorführen?« legte Alea los.


  »Das wird Schwung in den alten Laden bringen!«
  stimmte der Drache zu. »Und eins und zwei, und eins und
  zwei…«


  Alea hüpfte grazil von des Drachen Rücken, wobei sie
  besonders darauf achtete, sich nicht in ihre langen Flechten zu
  verwickeln. Die beiden begannen zu singen:


   


  
    Seid doch nicht so kalt und schlapp,

    Stürzt euch in den Trubel, die Sause geht ab.

    Denn jetzt sind Hubert und Alea da,

    Come on, do the Drachen-Lambada!
  


   


  Mutter Duck war, während sie der Darbietung gelauscht
  hatte, alle Farbe aus dem Antlitz gewichen. »Ich will doch
  nur schöpferisch tätig sein«, jammerte sie,
  »und nun das!«


  Gnadenlos setzten Drache und Maid zu einer zweiten Strophe
  an:


   


  
    Erst schwenkst du deinen rechten Fuß,

    Denn das nimmt dir den Verdruß.

    Dann stampfst du mit dem linken auf,

    Laß der Leidenschaft freien Lauf.
  


   


  Drache und Maid schwenkten und stampften zur visuellen
  Verdeutlichung der Verse, wobei, vor allem auf Huberts Seite, die
  eine oder andere Pflanze zu Boden brach. Dann wiederholten sie
  den köstlichen Refrain:


   


  
    Seid doch nicht so kalt und schlapp,

    Stürzt euch in den Trubel, die Sause geht ab.

    Denn jetzt sind Hubert und Alea da…
  


   


  »Dreiundzwanzig Jahre«, lamentierte Mutter Duck,
  »ich mache das hier nun seit dreiundzwanzig Jahren, aber
  noch nie, nie, nie…« Die Stimme versagte ihr. Alea
  tanzte nun zwischen den Drachenklauen herum, während Huberts
  Maul ein Potpourri von Vogelgezwitscher zum Besten gab.


  Mutter Duck schüttelte den Kopf. »Meine liebe alte
  Mutter hat mir immer gesagt, ich solle mich einem anderen Beruf
  zuwenden. Du mußt nie Hunger leiden, hat sie immer gesagt,
  wenn du eine Hexe für Allgemeinmagie wirst. Und erst die
  Liebestränke! Welch ein Vermögen kann man mit
  Liebestränken verdienen! Aber nein. Ich mußte ja
  meiner sogenannten Berufung folgen und mich mit Subjekten wie
  diesen hier einlassen.«


  Drache und Maid gaben uns noch eine weitere Kostprobe ihres
  Könnens:


   


  
    Feg mit dem Schwanz nun alles nieder,

    Bäume und Büsche, Rosen und Flieder.

    Stampf alles in den Grund, bis nichts mehr da,

    Und tanz den Drachen-Lambada!
  


   


  Guxx Unfufadoo begann zu niesen.


  Mutter Duck sah sich flehend um, als gebe es irgendwo in ihrem
  großen Östlichen Königreich etwas, das dieser
  Veranstaltung einen Sinn verleihen könnte. Es war schon eine
  erstaunliche Persönlichkeitswandlung. Diese starke,
  befehlsgewohnte Frau wirkte auf einmal wie eine verlorene
  Touristin ohne Reiseführer. Noch vor wenigen Minuten hatte
  sie sich Guxxens erwehrt, als wäre der Herr der Dämonen
  bloß ein lästiges Kerbtier. Doch Drache und Maid
  schienen ihre Willensstärke gebrochen zu haben.


  Ich hatte diese Auswirkung der musikalischen Darbietungen
  allerdings schon häufiger beobachten dürfen. Wie Snarks
  immer gerne und treffend zu bemerken pflegte: Eine
  Aufführung von Drache und Maid verlieh dem Wort
  ›Unterhaltung‹ völlig neue Dimensionen.
  Angesichts der geballten poetischen Kraft von Drache und Maid
  hatte Mutter Duck keine Chance.


  Dennoch, es war eine interessante Veränderung. Vielleicht
  würde ich ja nun mit meinem Vorschlag offenere Ohren
  finden.


  »In der Tat«, versuchte ich es erneut,
  während das Duo seinen Refrain wieder aufnahm. »Ich
  habe mich gerade gefragt…«


  »Was habe ich nur falsch gemacht?« fragte mich
  Mutter Duck. »Ich will ehrlich zu dir sein: Irgend etwas
  hat mir an der Sache von Anfang an nicht gefallen. Sogar mein
  Name – Mutter Duck. Na ja, es gibt schlimmere, aber
  irgendwie fehlt ihm doch der letzte Pep. Wenn du willst,
  daß deine Märchen Märchengeschichte schreiben,
  brauchst du einen Namen mit Pep. Meinst du nicht auch?«


  »Äh…«, antwortete ich. »Schon
  möglich. Doch ich wollte mit Euch über
  Vushta…«


  »Wie wär’s mit etwas Königlicherem, etwa
  Augusta?«


  »Sehr nett«, entgegnete ich rasch, »doch was
  Euren Pakt mit den Niederhö…«


  Mutter Duck legte die Nasenwurzel in Falten und
  schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Augusta hat so was
  Erhabenes, Gluckenhaftes. Es müßte ein Name sein, der
  Vertrauen erweckt, wie… Tante. Nein, das ist zu platt.
  Oder vielleicht Madame?« Die alte Dame verzog das Gesicht
  und schüttelte traurig den Kopf, sobald ein neuer Vorschlag
  auch nur ausgesprochen war.


  Und Drache und Maid waren offensichtlich noch nicht am Ende
  ihrer Darbietung angelangt. Gab es überhaupt eins?


   


  
    Drachen-Lambada, der heißeste Renner,

    Den lernt ohne Müh’ selbst der letzte Penner.

    Drache sein, das ist fein –

    Wer anders denkt, den stampfst du ein!
  


   


  Drache und Maid steppten ein furioses Finale, das in einer
  schwungvollen Verbeugung endete.


  »Vorbei?« flüsterte Mutter Duck. »Ist
  es vorbei?«


  »Haben wir da einen Seufzer der Enttäuschung in
  unserem lieben Publikum gehört?« fragte Hubert der
  Drache begierig. »Ist es Zeit für eine kleine
  Zugabe?«


  »Nein! Nein!« kreischte die Zuhörerschaft
  unisono auf.


  »In der Tat«, meldete ich mich hastig zu Wort,
  begierig darauf, endlich in Ruhe meine Unterhaltung mit Mutter
  Duck fortsetzen zu können. »Man muß immer dann
  aufhören, wenn es am schönsten ist. Dieses Lied wird
  uns wegen seiner brillanten Kürze auf ewig im
  Gedächtnis bleiben.«


  Hubert nickte feierlich. »Der Lehrling hat
  recht!«


  Mutter Duck nickte zustimmend. »Zudem«, fuhr sie
  fort, und ihre Stimme schien wieder an Kraft gewonnen zu haben,
  »möchte ich euch darauf hinweisen, daß ich auf
  der Stelle einen Spruch des Ewigen Schweigens auf euch legen
  werde, falls ihr noch einmal ein solches Lied zu singen
  versucht.« Sie wies mit ihren beiden alten, aber immer noch
  geschmeidigen Händen in Huberts Richtung. »Denk gut
  darüber nach, oder du wirst den Rest deines Lebens als der
  Schweigende Drache auftreten müssen.«


  »Ein Spruch des Ewigen Schweigens?« flüsterte
  Hubert entsetzt. »Ein ewig schweigender Drache?«


  Doch Alea nickte wissend. »Merkst du denn nichts?«
  klärte sie den Drachen auf. »Sie hat noch nie Profis
  aus der Hauptstadt gesehen. Sie hat Angst, daß wir sie an
  die Wand spielen.«


  »Das ist der Nachteil, wenn man eine Tournee in die
  Provinz macht«, pflichtete Hubert ihr seufzend bei.


  »Gut«, stellte Mutter Duck fest. »Ich bin
  froh, daß die Sache erledigt ist. Ich fürchte, ich war
  etwas – überrascht – über euren ersten
  Song. Doch ich versichere euch, daß wir beim nächsten
  Mal auf alles, was ihr zu bieten habt, vorbereitet sein
  werden.« Abwesend ließ sie ihre
  Beschwörungsfinger spielen. »Und denkt daran: Wenn ich
  den Drachen-Lambada noch einmal höre, verliert ihr eure
  Stimmbänder.«


  Ein einsamer Rauchring stieg aus Huberts Nüstern empor.
  Sie hatte etwas geschafft, was ich bislang für
  unmöglich gehalten hatte. Sie hatte Hubert zum Schweigen
  gebracht.


  Mutter Duck erlaubte sich ein kleines Lächeln. Also hatte
  sie gute Laune – eine prima Chance, meinen Vorschlag auf
  fruchtbaren Boden fallen zu lassen.


  »In der Tat«, begann ich erneut. »Nun, da
  Ihr mit diesem unbedeutenden Problem fertiggeworden seid,
  könnten wir vielleicht ernsthaft miteinander
  reden.«


  »Hm?« machte Mutter Duck, als habe sie mich
  inzwischen vollkommen vergessen. »O ja, der Ewige Lehrling!
  Ja, die habe ich ganz schön aufgerührt, nicht wahr?
  Doch darüber solltest du dir keine Sorgen machen. Mir geht
  es wieder ausgezeichnet. Eigentlich steht der Fortsetzung unserer
  Märchenperformance nun nichts mehr im Wege.«


  »In der Tat?« Sie konnte sich doch jetzt nicht
  einem Gespräch verschließen! Ich war so nahe dran
  gewesen. Sie mußte mich zu Ende anhören!
  »Aber…«


  »Langsam, langsam, unterbrich Mutter Duck nicht dauernd.
  Kein Grund zur Aufregung!« Sie lächelte herablassend.
  »Angesichts dessen, was ich für dich vorbereitet habe,
  solltest du deine Kräfte lieber sparen.«


  Sie hatte ihre Beine in den Boden, die Arme in die Hüften
  gestemmt und blickte herausfordernd in unsere Runde. »Die
  ersten beiden Märchen haben nicht funktioniert, aber ich
  habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich habe in zu kleinen
  Dimensionen gedacht. Du und deine Gefährten seid aus den
  engen Grenzen der Geschichtchen, die ich für euch ausgedacht
  hatte, ausgebrochen, doch das wird nun ein Ende haben. Ich werde
  euch ein Märchen von epischen Ausmaßen weben, das
  eurer würdig sein wird.« Sie lächelte
  glücklich. »Mit ein bißchen Glück wird es
  mein Meisterstück werden!«


  »Ein würdiges Ziel«, stimmte Gottfried der
  Wolf ihr zu. »Aber denkt doch nur, wie groß die
  Resonanz Eurer Geschichten sein würde – ganz zu
  schweigen von dem Symbolismus, der Dutzende von ungeborenen
  Generationen in seinen Bann schlagen könnte –,
  ließet Ihr einen sprechenden Wolf in Euren Werken
  agieren!«


  Mutter Duck seufzte. »Die Ablenkung von vorhin hat mir
  gereicht. Vielleicht sollte ich doch besser Richard rufen, damit
  der dich wegbringt. Was sollte das denn für ein Märchen
  sein, in dem sprechende Wölfe vorkommen?«


  »Was das für ein Märchen sein sollte?«
  Gottfried entfuhr ein bellendes und ganz klein wenig
  verächtliches Lachen. »Hört mir gut zu, meine
  Dame, denn ich kenne eine Vielzahl von Wolfsmärchen. Wie
  wär’s mit dem, wo die Kleine dieses
  Beerenkörbchen durch den Wald zu ihrer Großmutter
  tragen muß? Denn der Wolf, müßt Ihr wissen,
  frißt die Großmutter und nimmt ihren Platz
  ein.«


  Mutter Duck blickte den Wolf mit neuem Respekt an.
  »Wirklich? Zugegeben, es hat einige interessante Elemente.
  Ich mag das Mädchen und die Großmutter. Nettes
  Familienidyll. Der Wald und die Beeren sind auch nicht übel.
  Sie geben dem Ganzen die nötige Würze, glaube ich. Und
  der Wolf, der die Großmutter frißt, verschafft uns
  jene gute alte Märchenbrutalität, die die lieben
  Kleinen so mögen. Wie geht es weiter?«


  Gottfried lächelte, erfreut über Mutter Ducks
  Zustimmung. »Ganz einfach, ich fresse das Mädchen auch
  noch. Ist das nicht phantastisch?«


  »Du frißt das Mädchen auch noch?«
  Mutter Duck schnitt eine Grimasse. »Wer würde schon so
  ein Märchen hören wollen?«


  »Was meint Ihr damit?« fragte Gottfried, ein wenig
  eingeschnappt. »In unserer Familie war es immer sehr
  beliebt.«


  »Das beweist mir mal wieder, daß du, wenn du ein
  wirklich gutes Märchen haben willst, es selbst erzählen
  mußt.« Und mit diesen Worten stieg Mutter Duck wieder
  die Anhöhe empor, gefolgt von Gottfried dem Wolf.


  Meine Hoffnung schwand mit Mutter Ducks Abgang dahin. Mit
  meiner Aktion ›Feinde zu Freunden‹ hatte ich einen
  kompletten Schiffbruch erlitten. Wie konnte ich ihr nur unseren
  Standpunkt verständlich machen, wenn sie mir nicht einmal
  zuhören wollte?


  Und dennoch: Ich würde nicht in unwürdige
  Resignation versinken. Denn meine Erinnerung kam Schritt für
  Schritt zurück, und während Mutter Duck ihre
  Aufmerksamkeit den Gestalten auf der Lichtung zugewandt hatte,
  hatte ich mich umgesehen. Und je mehr ich mich umsah, desto mehr
  erinnerte ich mich auch. Hier standen meine Gefährten, Tap
  der Schuhbert, Hubert und Alea und die drei Dämonen: Snarks,
  Guxx und Brax.


  Und ich erinnerte mich, daß ich noch mehr Gefährten
  gehabt hatte.


  Zum ersten: Wo war Hendrek hingegangen? Der mächtige
  Krieger hatte seinen Auftritt in dem zweiten Märchen gehabt,
  hatte mich vor der ›Verdammnis‹ unter der
  Brücke gewarnt. Doch seit ich zu mir gekommen war, hatte ich
  ihn nicht wiedergesehen. Schon möglich, daß Mutter
  Duck ihn einfach an einen anderen Ort versetzt hatte, an dem er
  dann in ihrem nächsten Märchen eine weitere Rolle
  spielen sollte. Doch immer noch wollten meine Gedanken sich nicht
  beruhigen, denn es gab weitere Gefährten, die ich noch nicht
  getroffen hatte.


  Einer von ihnen war das eitle Einhorn, das mir den ganzen Weg
  gefolgt war, um seinen Kopf in meinen Schoß zu legen. Doch
  das Einhorn war in eben diesen Östlichen Königreichen
  geboren! Ich war bereits vor unserer derzeitigen Mission
  über Mutter Duck informiert worden. Vielleicht hatte auch
  das Einhorn einen Weg gefunden, ihren Netzen zu entgehen. Es
  konnte indes genausogut im nächsten Märchen auf mich
  warten. Dasselbe mochte mit den Sieben Anderen Zwergen der Fall
  sein, die man zudem auch nicht eigentlich Gefährten nennen
  konnte, hatten wir sie doch erst kurz vor unserer Gefangennahme
  durch Mutter Duck kennengelernt. Aber immerhin hatten sie den
  Versuch gemacht, mich vor Mutter Duck zu schützen.


  Ich mußte der Tatsache ins Gesicht blicken, daß
  alles dem Zufall überlassen blieb, daß alles auf eine
  undurchsichtige, magische Weise von der Meisterin der
  Märchen, von Mutter Duck, kontrolliert wurde. Trotz alledem
  begann ich eine gewisse Gesetzmäßigkeit betreffs der
  fehlenden Personen zu ahnen, denn eine weitere derselben befand
  sich nicht auf dieser Lichtung, und dieser Person war es somit
  irgendwie gelungen, Mutter Ducks Zaubersprüchen zu entgehen.
  Diese letzte fehlende Person gab mir Mut, denn die Flüchtige
  war Norei, die junge Hexe, meine Geliebte.


  Norei! Wenn ich an sie dachte, verlor alles andere an
  Bedeutung. Ich wußte auch auf einmal wieder den wahren
  Grund, warum ich mich auf diese Mission hatte schicken lassen.
  Ja, sicher, ich war ausgezogen, um meinen Meister, den
  großen Magier Ebenezum, zu retten, ganz zu schweigen von
  Vushta, der Stadt der Tausend Verbotenen Lüste und der
  kompletten Oberflächenwelt. Doch ich hatte für diese
  Mission auch meine ganz persönlichen Gründe,
  Gründe, die auf ihre Art ebenso gewichtig waren wie die
  hehren Ziele, für die wir uns auf unsere Reise in die
  Östlichen Königreiche begeben hatten – wenn nicht
  sogar wichtiger. Und diese Gründe ließen sich ohne
  Schwierigkeiten in einem einzigen Wort zusammenfassen:


  Norei!


  Sie war der wahre Grund, warum ich mich aufgemacht
  hatte, ja, eigentlich war sie der wahre Grund für alles. Ich
  hatte bereits andere Frauen in meinem Leben gekannt, als ich
  meiner jungen Hexe begegnet war. Ich muß sogar gestehen,
  daß ich mir das eine oder andere Mal tatsächlich
  eingebildet hatte, verliebt zu sein. Ach, nichts als
  Schuljungenträume waren sie gewesen, sogar meine Liaison mit
  der reizenden Alea (das hatte sich allerdings zu einem Zeitpunkt
  abgespielt, bevor sie die Westlichen Wälder verlassen hatte,
  um beim Theater Karriere zu machen). Aber es hatte erst eine Frau
  wie Norei kommen müssen, um mir die Augen zu öffnen,
  was meine Irrtümer betraf.


  Und so war es denn dahin gekommen, daß ich nun mein
  Leben in den Östlichen Königreichen aufs Spiel setzte.
  Ich mußte die Welt wieder zu einem sicheren Ort machen,
  einem Ort, an dem Norei und ich gemeinsam leben konnten, einem
  Ort, an dem wir, wenn das Schicksal es erlaubte, zusammen alt
  werden konnten. Zugegeben, Norei und ich hatten ein paar kleinere
  Meinungsverschiedenheiten gehabt, als wir zusammen in Vushta
  gewesen waren. Oh, keine unüberwindlichen Probleme, nur ein
  kleines Mißverständnis über die eine oder andere
  Begegnung, die ich mit Alea gehabt hatte, nur gewisse Probleme
  meinerseits, der Schauspielerin ein für allemal
  klarzumachen, daß alles, was uns jemals verbunden haben
  mochte, nun nichts mehr zählte. Und wirklich hätte ich
  dieses letztgenannte Problem beinahe aus der Welt geräumt
  gehabt – und hätte die paar winzigen Problemchen, die
  danach noch zu lösen blieben, auch liebend gerne meiner
  Norei erklärt –, wenn die junge Hexe denn noch mit mir
  geredet hätte. Aber natürlich tat sie das nicht mehr,
  wegen eines unwichtigen Zwischenfalls mit Alea und einer
  bestimmten Leinwand, ganz zu schweigen von – nun, das alles
  war möglicherweise ein wenig zu kompliziert, um es jetzt
  hier in aller Breite darzulegen. Ich würde meine Zeit auch
  besser damit verbringen, eine Möglichkeit herauszufinden,
  mit Norei in Kontakt zu treten, denn ich spürte, daß
  wir Mutter Ducks Fallen nur mit Hilfe der junge Hexe würden
  entkommen können.


  Doch Mutter Duck war längst entschwunden. Meine
  Gefährten und ich waren allein – und zum erstenmal,
  seit wir ihr begegnet waren, außerhalb ihrer direkten
  Kontrolle. Warum saß ich also noch hier herum, wenn ich
  schon lange handeln sollte? Schließlich konnte ich nicht
  wissen, wann mir wieder eine solche Gelegenheit geboten
  würde. Wir mußten uns rasch verständigen und
  Pläne schmieden, bevor die alte Frau dort oben auf jenem
  Hügel wieder ihre Zaubernetze um uns weben konnte.


  »In der Tat!« rief ich meinen Gefährten zu.
  »Kommt alle hierher. Wir müssen uns
  beratschlagen!«


  Der Schuhbert, Drache und Maid sowie die drei Dämonen
  gehorchten meinem Aufruf und versammelten sich in einem
  unregelmäßigen Halbkreis um mich.


  »Es sieht so aus, als habe Mutter Duck uns einen
  Augenblick allein gelassen. Wir müssen uns irgendeinen Plan
  zurechtlegen. Solange wir der zauberischen Macht dieser Dame
  unterlegen sind, wird es für uns keine Möglichkeit
  geben, unsere Mission erfolgreich zu beenden. Darüber hinaus
  ist uns allen die Lage in Vushta nur zu gut bekannt, wo die
  Magier sich die Beschwörungsformeln aus dem Leib niesen,
  wenn auch nur das Wort ›Magie‹ fällt. In jeder
  Sekunde unserer hiesigen Gefangenschaft kommen die
  Niederhöllen ihren üblen Zielen einen großen
  Schritt näher. Was also ist zu tun?«


  »Vielleicht würde ein fröhliches kleines
  Liedchen helfen«, schlug Hubert vor.


  »Vielleicht«, bemerkte Snarks trocken, »aber
  auch nicht.«


  »Beginne!« wies Guxx Brax an, der immer noch die
  Trommel hielt und diese nun zu bearbeiten anfing, während
  Guxx uns mit seinen verslosen Wortkünsten
  beglückte:


   


  
    Guxx Unfufadoo, der edle Dämon,

    Wird die Niederhöllen zücht’gen.

    Wird dem wack’ren Lehrling helfen –
  


   


  Er warf einen bedeutungsreichen Seitenblick auf den Drachen,
  bevor er fortfuhr:


   


  
    Und jeder Poesie ein Ende machen!
  


   


  Dann lächelte er, zufrieden darüber, wie deutlich er
  seinen Standpunkt klargemacht hatte.


  »Und zufällig habe ich just die richtigen
  Gebrauchtwaffen dabei, um diesen Job zu erledigen!« rief
  Brax der Lächler fröhlich aus.


  »Wäre es nicht mal wieder Zeit für
  Schuhbert-Power?« ließ sich Tap vernehmen.


  »In der Tat«, erwiderte ich. »Es ist Zeit
  für Schuhbert-Power, Dämonen-Power und
  Drache-und-Maid-Power. Unsere Verschiedenheit ist unsere
  Stärke. Wir alle konnten feststellen, daß Mutter Duck
  unter der geballten Kraft von Huberts und Aleas
  Bühnenkünsten ein wenig aus der Rolle fiel. Stellt euch
  nur vor, wie entsetzt sie erst sein muß, wenn wir alle
  unsere jeweiligen Künste gleichzeitig
  vollführen!«


  »Oh, Wuntie!« rief Alea strahlend aus,
  stürzte auf mich zu und erstickte mich in einer haarreichen
  Umarmung. »Welch brillante Idee!« Sie trat einen
  Schritt zurück und schenkte mir einen honigsüßen
  Blick. »Ich wollte schon immer mal mit einem Genie
  ausgehen!«


  Ich räusperte mich und sah die anderen an. Warum stieg
  die Temperatur immer so plötzlich an, wenn Alea in der
  Nähe war?


  »Ähm – hm, also…«, fuhr ich
  fort. »Da wir ja immer noch unbelästigt bleiben, werde
  ich mich nun an die Ausarbeitung eines Plans machen.« Noch
  einmal blickte ich in die Runde, um sicherzugehen, daß auch
  jeder aufmerksam zuhörte.


  »Laßt uns also mit – hm, tja…«
  Ich hatte unerklärliche Schwierigkeiten, die richtigen Worte
  zu finden. Schweißtropfen perlten auf meiner Stirn.
  »Ich – äh.« Ich versuchte es noch mal.
  »Wir – es war einmal.«


  Alea runzelte die Stirn. »Was war das denn,
  Wuntie?«


  »O nein!« kreischte Hubert. »Ich glaube, ich
  – es war einmal.«


  »Ihr redet noch unsinniger als sonst daher!«
  beschwerte sich Snarks. »Was soll das denn – es war
  einmal.«


  »Nein! Es ist Zeit für Schuhbert…«
  Auch Taps Stimme geriet ins Stocken. »Es war
  einmal.«


  »Es war einmal«, stimmte Guxx Unfufadoo in unseren
  Chor ein. »Es war einmal.«


  Und Brax schlug den Takt auf seiner Trommel.


  



   


  Kapitel Vier


   


   


  
    »Alle Wege führen nach Vushta.«
  


  – Worte (mehrere apokryphe
  Überlieferungen können nicht umhin, sie für
  posthum zu erklären), die Ebenezum, der Zauberer, sprach,
  nachdem es ihm gelungen war, sowohl König Snerdlot dem
  Rachsüchtigen als auch dessen berüchtigter
  Assassinengarde zu entkommen, indem er überaus meisterhaften
  Gebrauch von dem Labyrinth der Geheimgänge unter der Burg
  des vormals erwähnten Monarchen gemacht hatte, nur um sich
  wieder im Schlafgemach Königin Vivazias (siehe Seite xx)
  wiederzufinden. Die Königin war natürlich überaus
  erfreut, ihn lebend seinen Bluthunden entkommen zu sehen –
  ganz zu schweigen davon, daß er aufgrund der
  schweißtreibenden Verfolgung männlich herb und recht
  verführerisch transpirierte –, und sie durchquerte,
  wie man sich vorstellen kann, das Zimmer in
  rekordverdächtiger Zeit, um den Magier in eine
  kameradschaftliche Umarmung zu ziehen. Ebenezum gab seinen
  Widerstand schon Augenblicke später auf, denn nach kurzer
  Überlegung war er sich darüber klargeworden, daß
  man im Leben eben nicht vor allem davonlaufen kann.


   


  Es war einmal in einem fernen Land. Da traf ein Reisender
  namens Wuntvor in einem Wald auf ein kleines Männlein.


  »Bist du eine Fee?« wollte unser Wuntvor von dem
  putzigen Wesen wissen.


  Doch der verzog nur sein kleines Gesicht. »Diesmal
  glücklicherweise nicht, dank meiner Glücksschuhe. Nein,
  guter Herr, ich bin ein waschechter Schuhbert, und darüber
  hinaus, guter Herr, ist es dein Glückstag.«


  »Mein Glückstag?« verlangte Wuntvor erstaunt
  zu wissen.


  »Genau, denn du bist die einzige Person in diesem
  Feen…«, er unterbrach sich kurz, »in diesem
  Schuhbertmärchen, also hast du gar keine Chance: Es
  ist dein Glückstag.«


  Der Schuhbert stand erwartungsfroh im Wald.


  »Danke«, brachte Wuntvor schließlich hervor,
  da er das Gefühl hatte, dies werde von ihm erwartet.


  »Willst du gar nicht wissen, warum?« fuhr der
  Schuhbert fort und trommelte ungeduldig mit der Fußspitze
  auf den Waldboden.


  »Warum?« stellte Wuntvor die Gegenfrage.


  »Genau. Warum heute dein Glückstag ist. Oh,
  ich glaube beinahe, du hast schon gefragt. Verzeihung. Mein
  Fehler. Das pure Lampenfieber, du verstehst? Nun, heute ist also
  dein Glückstag, weil dir sieben Wünsche erfüllt
  werden.«


  »Sieben Wünsche?«


  Der Schuhbert nickte.


  »Normalerweise sind es doch immer nur drei«, wagte
  der junge Bursche einzuwerfen.


  Der Schuhbert nickte.


  »Also warum dann sieben?«


  »Wir spielen eine Spezialversion!« rief der
  Schuhbert aus.


  »Aha«, bemerkte Wuntvor.


  »Du bist gar nicht erstaunt? Nicht ein bißchen
  aufgeregt?«


  »Doch, ich glaube schon«, tat Wuntvor ihm den
  Gefallen, obwohl er sich beileibe nicht sicher war. Er hatte den
  bohrenden Verdacht, daß er schon einmal an diesem oder
  einem sehr ähnlichen Ort gewesen war.


  Was war denn das? Irgendwo im Hintergrund hörte Wuntvor
  sich streitende Stimmen. Eine ältere Frau beklagte sich
  darüber, daß niemand wahres Verständnis für
  Künstler hätte.


  »Es war einmal«, sagte Wuntvor und blickte leicht
  irritiert in die Gegend. »Sieben Wünsche? Du willst
  mir wirklich sieben Wünsche erfüllen?«
  Ungläubig stierte er auf den Winzling hinunter.


  »Das ist schon besser«, entgegnete der. »Ich
  meine nur, wir vom Kleinen Volk schätzen es, wenn man unsere
  Mühen mit ein wenig Enthusiasmus belohnt, weißt du?
  Also gut, sieben Wünsche, was immer du dir auch
  wünschen magst.«


  Was immer er sich auch wünschen mochte? Unser Bursche war
  von dieser Chance wahrlich beeindruckt, obwohl er auf der anderen
  Seite auch ein ganz klein wenig ängstlich war. Sieben
  Wünsche stellten eine schwere Verantwortung dar, und Wuntvor
  kannte nur zu gut jene alten Geschichten von Bauers- und
  Fischersleuten, die ihre wertvollen Wünsche für
  Puddings und Ähnliches verschwendet hatten. Er würde
  darüber nachdenken müssen, denn schließlich war
  er ein junger Mann auf Abenteuersuche, der sein Glück in der
  Fremde machen wollte, und diese sieben Wünsche mochten just
  die Gelegenheit sein, auf die er immer gewartet hatte.


  »Also«, sagte der Schuhbert, und seine
  Fußspitze trommelte womöglich noch ungeduldiger auf
  den Waldboden. »Ich warte.«


  »Tja – äh…«, erwiderte Wuntvor
  unsicher. »Muß ich denn sofort damit
  anfangen?«


  »He, jetzt mach mal halblang. Du hast sieben
  Wünsche, basta. Wir Schuhberts haben auch noch andere Dinge
  zu erledigen. Zeit ist Schuhe, du verstehst?«


  Nun gut, dachte Wuntvor. Warum nicht? Irgendwann mußte
  er sich ja entscheiden. Sein erster Wunsch sollte ein ganz
  besonderer werden.


  »In der Tat«, setzte er an, denn auf
  geheimnisvolle Weise schien diese Redewendung ihn beim Denken zu
  unterstützen. »Ich – ähm – ich
  wünsche mir eine mächtige Waffe, um mich vor Gefahren
  schützen zu können.«


  »Gewährt!« krakeelte der Schuhbert
  fröhlich.


  An seinem Gürtel machten sich unterdrückte
  Geräusche bemerkbar, so als brüllte jemand hinter einer
  dicken, verschlossenen Tür.


  »Eh?« äußerte Wuntvor. Er sah an sich
  hinunter und bemerkte, daß von seinem Gürtel ein
  Schwert in seiner Scheide hing. Der Bursche packte den
  Schwertgriff und zog die Waffe.


  »Wird auch Zeit, daß du mich mal wieder an die
  frische Luft läßt!« zeterte das Schwert.
  »Kannst du dir überhaupt ansatzweise vorstellen, wie
  langweilig es in so einer Scheide sein kann?«


  »Wie bitte?« murmelte Wuntvor, durch die
  Nörgelei der Waffe aus der Fassung gebracht.
  »Wofür wird es Zeit? Kennen wir uns etwa? Du bist mein
  Wunschschwert, die Waffe, auf die ich den ersten meiner sieben
  Wünsche verwendet habe. Ich verstehe nicht, worüber du
  sprichst.«


  »Den ersten deiner sieben Wünsche?« wunderte
  sich das Schwert. »Oh, das bedeutet, daß wir immer
  noch – wir sind ja gar nicht mehr – ich verstehe.
  Verzeihung. Wenn man den lieben langen Tag in so einer Scheide
  steckt, verliert man jegliches Zeitgefühl. Ich war mir
  anfangs nicht ganz klar darüber, daß wir wieder in so
  einer Feengeschichte stecken.«


  »Es ist eine Schuhbertgeschichte!« rief der
  Winzling entrüstet aus.


  »Warte mal«, warf Wuntvor ein. Schon von Beginn
  dieser ganzen Veranstaltung an war er verwirrt gewesen, und
  alles, was man zu ihm sagte, verschlimmerte diesen Zustand noch.
  Er starrte düster auf das Schwert. »Du willst doch
  nicht etwa behaupten, du hättest schon die ganze Zeit an
  meinem Gürtel gehangen?«


  »He«, wagte der Schuhbert zu bemerken. »Ich
  hatte nicht gesagt, daß du dir das wünschen
  mußtest, was du noch nicht hattest!«


  Unser wackerer Bursche stierte den kleinen Mann mit offenem
  Mund an. Sollte man ihn hinters Licht geführt haben?


  »Du solltest dir deine Wünsche genauer
  überlegen«, kicherte das Schwert leise in sich hinein.
  »Ich wette, es dauert nicht mehr lange, und du
  wünschst dir tatsächlich Puddings!«


  Also war er betrogen worden, und das Schwert hatte bereits die
  ganze Zeit über an seiner Seite gehangen. Aber warum nur
  hatte er sich nicht an seine Waffe erinnert? Ihm war es ja von
  Anfang an mit dieser Feen- oder Schuhbertgeschichte nicht ganz
  geheuer vorgekommen, so als habe er etwas Ähnliches bereits
  vorher erlebt, könne sich aber nicht mehr genau daran
  erinnern. Und so erstaunt war er wiederum auch nicht
  gewesen, das Schwert an seinem Gürtel zu entdecken. Also
  hatte er sich vielleicht doch erinnert. Oder er erinnerte sich
  gerade, daß er sich erinnert hatte. Rasch verbot er sich
  solch verwirrende, snorphosianische Gedankengänge.


  Wuntvor schüttelte den Kopf. Es war aber
  überaus verwirrend. Er konnte sich einfach nicht
  erinnern.


  »Also«, meldete sich der Schuhbert wieder zu Wort.
  »Wir warten.«


  Der Bursche entschloß sich, nicht noch einmal
  zuzulassen, daß das Männlein ihn durcheinanderbrachte.
  Zwar wußte er nicht mehr genau, wie er an das Schwert
  gekommen war, aber die Hauptsache war doch wohl, daß
  er es hatte. Und dieser Schuhbert würde ihn so lange zu
  verunsichern versuchen, bis er alle seine Wünsche
  verschwendet hätte.


  Wuntvor kam also auf die vortreffliche Idee, seine Umgebung
  einer genauen Untersuchung zu unterziehen, auf daß sich ein
  so offensichtlicher Wunschfehler wie der vorige vermeiden
  ließe. Er stand an einer Brücke, die sich über
  einen breiten, träge dahinfließenden Strom
  wölbte. Hinter ihm wand sich ein Pfad durch die Landschaft,
  einen grasbewachsenen, steilen Hügel hinan. Und auf der
  Spitze dieses Hügels stand ein Turm mit nur einem einzigen
  Fenster unter dem oberen Abschluß, ein Fenster, aus dem in
  eben diesem Augenblick dicker, grauer Qualm entwich.


  Was hatte das zu bedeuten? Würde sein Schicksal ihn zu
  diesem qualmenden Turm oder auf die andere Seite des Stroms
  führen? Auch war an dieser Brücke irgend etwas, das ihm
  leises, instinktives Mißbehagen verursachte, obwohl er sich
  natürlich keine genaue Rechenschaft über die
  Gründe dieses Mißbehagens ablegen konnte, außer
  daß er hätte schwören können, die ganze
  Sache habe entfernt etwas mit Poesie zu tun.


  »Etwas Beeilung bitte«, drängte ihn der
  Schuhbert. »Was darf’s sonst noch sein?«


  Ja, fragte sich auch Wuntvor, was durfte es sonst noch sein:
  das andere Flußufer oder die Hügelkuppe mit dem Turm?
  Wieder warf er einen Blick auf die Rauchmassen, die aus dem
  Fenster herausquollen. Hätte er die Wahl, würde er sich
  wohl dafür entscheiden, sein nächstes Abenteuer an
  einem Ort zu erleben, an dem es keine rauchenden Türme und
  keine Brücken gab.


  Würde er zu der Brücke gehen, müßte er
  sie auch überqueren. Oder hatte er sie etwa bereits
  überquert? Unser Bursche warf einen mißtrauischen
  Blick über seine Schulter zurück in Richtung
  Fluß. Wenn er sich doch nur erinn…


  Wuntvor warf den Kopf so entschieden hin und her, daß er
  etwaige Spinnweben zwischen seinen Ohren mit Sicherheit
  abgeschüttelt hätte. Was auch immer zuvor geschehen war
  – nun war es an der Zeit, einen neuen Wunsch zu
  äußern.


  Diesmal sollte es etwas Ausgefalleneres sein. Aber
  andererseits auch etwas, das nicht so gefährlich wäre
  wie beispielsweise Abenteuer in dem rauchenden Turm zu erleben.
  Und – soweit er das erhoffen durfte – etwas von
  größerer Tragweite als ein einziges dummes
  Abenteuerchen.


  »Ich wünsche mir…« Wuntvor
  zögerte, überdachte noch einmal genau den Wortlaut.
  »Ich wünschte, ich träfe eine schöne
  Jungfrau, die denn meine einzige wahre Liebe sein
  könnte.«


  »Gewährt!« rief der Schuhbert freudig aus.
  »Würdest du mir bitte folgen?«


  Und mit diesen Worten machte der Winzling sich auf den Weg in
  Richtung des rauchenden Turms. Unser tapferer Bursche blinzelte
  ungläubig drein. Sah er dort oben etwa Flammen aus den
  Rauchschwaden schlagen?


  »Warte einen Augenblick!« rief er. »Wohin
  gehen wir denn?«


  »Das wüßte ich auch gern!« fiel sein
  Schwert mit ein.


  »Um eine schöne Jungfrau zu treffen, ganz deinem
  Wunsch entsprechend. Jetzt komm schon. Wenn du dir etwas
  gewünscht hast, mußt du es auch in Empfang nehmen. Das
  steht so im Schuhbert-Ehrenkodex.«


  »In der Tat?« warf Wuntvor ein und trottete
  unentschlossen hinter dem Schuhbert her, der für jemanden,
  der so klein war, ein ganz schön flottes Tempo vorlegte.
  »Aber was ist, wenn ich gar nicht zu diesem Turm da
  will?«


  Der Kleine schüttelte den Kopf. »Tut mir leid,
  Schuhberts weben keinen Wunschvernichtungszauber. Dafür sind
  andere magische Spezies zuständig, an die du dich dann
  wenden solltest. Aber davon abgesehen – worüber machst
  du dir denn Sorgen? Du hast doch immer noch genügend
  Schuhbertwünsche übrig, um dir die eine oder andere
  Verschwendung zu leisten.«


  Sprach’s und kletterte weiter in raschem Tempo den
  Hügel hinan.


  Verschwendung? Wuntvor war sich nicht sicher, ob er nicht
  bereits die eine oder andere Verschwendung begangen hatte.
  Andererseits würde er das wohl nie herausfinden, wenn er dem
  Schuhbert nun nicht zum Turm folgen würde. Er
  entschloß sich also zum Hügelaufstieg.


  Immer noch drang Rauch aus dem Turmfenster. Und während
  er sich weiter den steilen Abhang hinaufmühte, gewahrte er
  ein tiefes Rumoren, etwas, das er halb hörte und halb an dem
  Beben unter seinen Füßen spürte. Was genau ging
  hier vor sich?


  Wuntvor gelangte zu der Ansicht, daß es nichts schaden
  könne, den Schuhbert zu fragen.


  »Verzeihung«, sprach er den Winzling an, wobei er
  einen Schritt zulegte, um den anderen zu erreichen.
  »Könntest du mir vielleicht sagen, was da auf diesem
  Turm vor sich geht?«


  »Das kommt darauf an«, erwiderte der Schuhbert
  gerissen. »Könntest du deine Frage vielleicht in
  Wunschform stellen?«


  »Was?« explodierte Wuntvor. »Muß ich
  denn meine Wünsche für jeden Mist benutzen?«
  Seine Hand krampfte sich um den Schwertgriff. »Wenn ich
  nicht ein Held wäre und ein Vorbild für Generationen
  von ungeborenen…«


  »Immer mit der Ruhe!« unterbrach ihn das Schwert.
  »Du weißt ja, daß ich mich nicht gern für
  plumpe Drohungen benutzen lasse. Es bringt meine fragile mentale
  Ausgewogenheit ins Ungleichgewicht.«


  Der Schuhbert bedeckte sein Haupt mit seinen winzigen
  Händchen, als wollte er so irgendwelche Hiebe des Burschen
  abwehren. »He!« rief er, während er
  rückwärts weiter den Hügel hinanstieg.
  »Schieb nicht mir die Schuld zu. Du solltest
  Verständnis dafür aufbringen, daß ich meine
  Wunschquote erfüllen muß. Warum, denkst du Schlaumeier
  wohl, machen wir Siebenerpakete? Um unsere Gesundheit zu schonen?
  Es ist ganz schön hart, im Feen… oh, Verzeihung, im
  Schuhbertmärchengeschäft zu sein. Wenn du nicht die
  ganze Zeit in Topform bist, stiehlt dir irgend so eine dumme
  goldene Gans im Handumdrehen die Show!«


  Der Schuhbert wirbelte herum und rannte das letzte Drittel des
  Hügels hinauf. Wuntvor kam es schwer an, mit ihm Schritt zu
  halten.


  »Eine Jungfrau, bitte sehr!« verkündete der
  Schuhbert.


  Wuntvor war zu sehr damit beschäftigt, nach Luft zu
  schnappen, als daß er eine passende Antwort gefunden
  hätte. Das unheimliche Rumoren war hier oben auch viel
  stärker. Er konnte es richtiggehend durch seine Schuhsohlen
  hindurch kribbeln fühlen. Unser Bursche fragte sich langsam,
  ob er wirklich eine Jungfrau kennenlernen wollte, die solche
  Erdbewegungen verursachen konnte. Auf der anderen Seite hatte er
  seine traute Heimat ja gerade wegen Abenteuern verlassen –
  und dieses Ereignis sah ganz nach einem Abenteuer aus.


  »Fertig?« fragte der Schuhbert.


  Wuntvor holte einmal tief Atem und nickte.


  »Dann los«, erwiderte der Kleine. »Jetzt
  mußt du nur noch sagen: ›Rapunzel, Rapunzel,
  laß dein Haar herunter!‹«


  »Rapunzel?« wunderte sich Wuntvor.


  »Das war dein zweiter Wunsch, du erinnerst dich?«
  beschied das Männlein ihn. »Das ist jetzt die Sache
  mit der schönen Jungfrau.«


  »Also gut«, gab Wuntvor nach, blickte zum Turm
  hinauf und tat den Spruch, den man offensichtlich von ihm
  erwartete.


  »Rapunzel, Rapunzel, laß dein Haar
  herunter!«


  Dann hörte er eine Frauenstimme, die den Lärm zu
  übertönen versuchte:


  »Damit du die Goldene Stiege erklimmen
  kannst?«


  Goldene Stiege? Wuntvor machte ein nachdenkliches Gesicht. Was
  hatte das schon wieder zu bedeuten?


  Etwas fiel aus dem Fenster hoch oben. Etwas Goldenes,
  Glänzendes. Und es stürzte geradewegs auf ihn
  hinunter!


  Dann wurde alles schwarz.


  



   


  Kapitel Fünf


   


   


  
    Ein wahrer Magier muß mehr als bloßer
    Sprücheklopfer sein. Unter den anzueignenden
    Fähigkeiten, die ich einem aufstrebenden Jungmagier
    besonders empfehlen würde, ist die hohe Kunst der
    Schauspielerei ein Talent, das sich im Laufe der Karriere
    besagten Jungmagiers als nützlicher herausstellen mag, als
    er auf den ersten Blick vielleicht vermuten würde.
    »Warum gerade die Schauspielerei?« mag so mancher
    Novize der Magie nun vielleicht fragen. Die Vorteile werden
    jedoch auch für einen solchen Skeptiker offensichtlich
    werden, sollte er einmal in die Lage geraten,
    anläßlich eines fehlgegangenen Spruches einen
    bühnenreifen Sturm produziert zu haben, der Hab und Gut
    seiner Kunden zerstört und ihnen nichtwiedergutzumachenden
    finanziellen Schaden zugefügt hat. Erst in einer solchen
    Situation wird er den lebensrettenden Nutzen meines obigen
    Ratschlags einsehen, wenn er nämlich überzeugend dazu
    in der Lage ist, ›toten Mann‹ zu spielen.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band XXII


   


  »Da bist du ja.«


  Wuntvor stöhnte und blinzelte in das grelle Licht.


  Der Schuhbert lächelte entschuldigend. »Ich
  hätte dich wohl wegen des Haars warnen sollen. Wenn es
  einmal so lang geworden ist, wiegt es ganz schön was, nicht?
  So. Jetzt habe ich genug davon beiseite geräumt, daß
  du dich freistrampeln kannst.« Er winkte Wuntvor, ihm zu
  folgen.


  Unser wackerer Bursche kroch durch die Öffnung und
  richtete sich sodann auf, um genau in Augenschein zu nehmen, was
  ihn beinahe erschlagen hätte. Er pfiff leise. Der Schuhbert
  hatte recht. Hier war mehr Haar, als er jemals auf einem Fleck
  gesehen hatte. Die eine Seite des Turms war völlig mit
  Kaskaden güldenen Haars eingesponnen, deren Quelle das
  Fenster oben unter dem Dach war. Das Haar war so lang, daß
  es auch auf dem Boden noch weiterfloß und eine komplette
  haarige Miniaturlandschaft bildete, mit merkwürdigen kleinen
  Tälern und merkwürdigen kleinen Hügeln.


  »Was ist nun?« ertönte eine ungeduldige
  Frauenstimme von oben. »Kletterst du jetzt rauf oder
  nicht?«


  »Oh, sicher doch wird er das tun!« antwortete
  Schuhbert an Wuntvors statt. Der Winzling tätschelte des
  jungen Mannes Knöchel. »Du willst doch immer noch
  deine Jungfrau, oder?«


  Wuntvor nickte, doch war er ob der bisherigen Ereignisse ein
  klein wenig verunsichert. Gab es da nicht bequemere Wege, eine
  junge Dame zu besuchen, als an ihren Zöpfen
  hinaufzuklettern? Auf gewisse Weise, dachte er, war es wohl seine
  eigene Schuld. Schließlich wußte er durch intensive
  Märchenlektüre seit seiner frühesten Kindheit,
  daß man bei Wunschdingen peinlich genau sein mußte
  – wenn man nicht so was wie das hier erleben wollte.


  Also trat er entschlossen vor und raffte genug Haar zusammen,
  um sich ein dickes Seil daraus zu drehen. So gut er konnte,
  ergriff er das Seil und hievte sich daran in die Höhe.


  »Aua!« erscholl es von oben.


  Wuntvor blickte den Schuhbert zweifelnd an.


  »Was soll’s.« Der Kleine zuckte mit den
  Schultern. »Du willst deine Jungfrau – also
  mußt du tun, was sie sagt. So funktioniert das
  Wunscherfüllungsgeschäft. Kein Schmerz, kein
  Jungfernherz.«


  Und so griff Wuntvor erneut eine güldene Strähne und
  kletterte weiter.


  »Auuuua!« Diesmal hörte es sich eher wie ein
  Stöhnen als wie ein ärgerlicher Schrei an.


  Wuntvor blickte zu dem Fenster in schwindelerregender
  Höhe hinauf. »Bist du sicher, daß ich genau das
  tun soll?«


  Und die wundervoll melodiöse Stimme erwiderte:


  »Beeil dich und komm hoch, bevor du mir alle
  Haare ausgerissen hast!«


  Also gut, dachte unser Wuntvor bei sich, streite nie mit einer
  holden Jungfrau. Wenn sie wollte, daß er kletterte, dann
  würde er eben klettern.


  »Autsch!« erklang es von oben, und »Iiih!
  Aaah! Huuh!« und Laute ähnlicher Natur, ein jedes Mal,
  wenn unser Held ein Stücklein weiter hinanklomm. Wuntvor
  verdoppelte daraufhin seine Bemühungen, wollte er die Maid
  doch nicht länger leiden lassen als nötig.


  Und endlich bekam er mit der einen Hand die Fensterbank der
  betreffenden Maueröffnung zu fassen. Er klammerte auch die
  andere Hand um das Brett und stemmte sich hoch, so daß er
  ein Bein über die Brüstung schwingen konnte.


  »Das wurde auch Zeit«, stellte die holde Jungfrau
  fest, als sie seiner ansichtig wurde. Ihre rechte Augenbraue
  wölbte sich bedenklich in die Höhe. »Beim
  nächstenmal könnte ich es möglicherweise
  vorziehen, von einem leichteren Helden befreit zu werden oder zur
  Schere zu greifen.«


  Wuntvor setzte zu einer gestammelten Entschuldigung an.


  »Macht nichts«, beruhigte sie ihn. »War
  schließlich nicht deine Schuld. Ich habe dich ja um Hilfe
  gebeten. Wenn du mir nun helfen könntest – wir
  müssen noch meine güldenen Flechten
  einholen.«


  Und so half unser Wuntvor der Jungfer dabei, ihre
  güldenen Flechten die Turmwand hinaufzuziehen und im
  Turmgemach zu verstauen. Während sie sich dieser
  Beschäftigung widmeten, die recht zeitaufwendig war, wollte
  unser Held nun ein höfliches Gespräch in Gang bringen.
  Aus diesem Grunde ließ er sich bewundernd über das
  Haar der Jungfer aus, insbesondere über dessen Länge
  und Glanz, und vergaß auch nicht zu fragen, wie sie es denn
  pflege und seine Schönheit erhalte.


  »Das kannst du dir einfach nicht vorstellen!«
  seufzte die Maid, die übrigens liebreizend war, sobald sie
  ihr Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, und blickte
  hilfesuchend gen Himmel. »Niemand hat mich je davor
  gewarnt, wie es sein würde, so lange Haare zu haben! Du
  brauchst den ganzen Tag dazu, es hundertmal durchzubürsten.
  Und wenn es sich mal verfilzt hat« – sie lachte
  kläglich – »dann stirbst du.«


  Plötzlich hub das Rumpeln und Pumpein tief unten im Turm
  wieder an, diesmal so laut, daß Wuntvor sich die Ohren
  zuhalten mußte, bis es vorüber war.


  »Was war das?« wollte er zitternd von der Holden
  wissen.


  »Ach, nichts«, antwortete die Schöne und
  zuckte beiläufig mit den Schultern. »Nur der
  Drache.«


  Der Drache? Der Schuhbert hatte ihm verschwiegen, daß
  hier ein Drache herumlungerte!


  Wuntvor trat ans Fenster und warf dem kleinen Kerl tief unten
  mehrere finstere Blicke zu.


  »Du kommst besser auch rauf!« rief er
  herunter.


  »Ist das dein Wunsch?« brüllte der
  zurück.


  Wuntvor hätte schreien mögen. Er konnte es schon
  sehen, wie der Schuhbert ihn auf die eine oder andere Weise dazu
  bringen würde, all seine Wünsche zu verplempern. Aber
  vielleicht gab es ja noch einen anderen Weg. Möglicherweise
  konnte er die Jungfrau retten, ohne sich dem Drachen zum Kampfe
  stellen zu müssen.


  »Warte dort!« befahl er dem Schuhbert und begab
  sich wieder in das Gemach, wo die Goldhaarige gerade versuchte,
  sich mit einer Unzahl von Spangen und Klammern die
  lebensnotwendige Atemluft zu verschaffen. Bevor er selbst zum Akt
  der Rettung schritte, würde er die Maid nach ihrer Meinung
  fragen, entschied sich der ritterliche Nothelfer. In kurzen,
  wohlgesetzten Worten umriß er ihre Situation sowie die
  möglichen Alternativen und fragte dann die Schöne,
  wonach ihr Herz am meisten begehre.


  »Wonach mein Herz am meisten begehrt?« erwiderte
  die Jungfrau und warf ihre schimmernde Lockenpracht schwungvoll
  zurück. »Ich will singen!«


  »Singen?« fragte unser Bursche nach, dem das gar
  nicht behagen wollte.


  Die Maid nickte, und nun wirkte sie zum erstenmal richtig
  froh. »Wenn du so lange wie ich in einem so blöden
  Turm eingesperrt bist, sehnst du dich nach nichts so sehr wie
  nach einem Auftritt vor Publikum. Sogar vor einem
  Einpersonen-Publikum.« Sie bedachte ihn mit ihrem
  atemberaubenden Lächeln. »Du bist lieb, daß du
  mich gefragt hast. Ich sing’ dir einen kleinen Schlager,
  der schon immer zu meinen Lieblingsnummern gehört
  hat.«


  Sie räusperte sich und begann zu des Burschen Erstaunen
  ein Liedlein zu trällern:


   


  
    Hab’ ich etwa Angst vor Drachen?

    Da kann ich doch nur lachen.

    Meine Locken öffnen jede Pforte,

    Rascher als die honigsüß’sten Worte.
  


   


  Sie ergriff eine Strähne ihres glänzenden Haars und
  starrte es hingerissen an, bevor sie die zweite Strophe in
  Angriff nahm:


   


  
    Was kümmern mich Männer?

    Sie kommen und gehn,

    Ich mag sie sowieso nicht mehr sehn.

    Doch ich und mein wundervolles Haar,

    Wir sind auf ewig ein strahlendes Paar!
  


   


  Die Jungfrau machte einen Knicks. Offenbar war sie am Ende
  ihrer Darbietung angelangt. Das Rumpeln und Pumpein ertönte
  erneut, diesmal womöglich etwas rhythmischer als zuvor.


  »Oh, danke, Hubert, tausend Dank!« rief die
  Schöne überschwenglich aus. »Ihr seid
  wundervoll!« Wieder schenkte sie Wuntvor ihr
  berückendes Lächeln. »Ich arbeite wirklich gern
  mit einem Drachen zusammen, der meine künstlerische Arbeit
  zu schätzen weiß.«


  Und da erkannte Wuntvor, um was es sich bei dem dumpfen
  Stampfen handelte, das den Turm erzittern ließ. Es war
  Applaus – Drachenapplaus. Zunächst hatte unser Held
  einige Schwierigkeiten zu begreifen, was das hinsichtlich seiner
  Person bedeuten mochte. Er entschloß sich, direkt und ohne
  Umschweife auf das Problem loszusteuern.


  »Du wirst hier doch als Gefangene gehalten!«
  stieß er hervor. »Willst du denn gar nicht
  entfliehen?«


  Die Jungfrau biß sich auf die entzückende Lippe.
  »Oh, ich glaube schon«, erwiderte sie nach einem
  Moment des Nachdenkens. »Der Drache müßte aber
  auf alle Fälle mitkommen.«


  War unser Held bis zu diesem Zeitpunkt leicht irritiert
  gewesen, so war er nun völlig von den Socken. Das ergab
  nicht den geringsten Sinn. Drachen rumpelten und pumpelten,
  drohten und verschlangen wohl beizeiten auch etwas – aber
  sie applaudierten nicht. In was für eine Sache hatte der
  Schuhbert ihn da hineingeritten? Er stellte sich eine Flucht mit
  Drache nicht besonders gemütlich vor. Bei ihrer
  nächsten Begegnung würde er ein paar deutliche Worte
  mit dem Männlein zu reden haben!


  Zunächst jedoch mußte er sich sputen, die Maid
  einzuholen, die ihr Gemach durch eine zweite Tür verlassen
  hatte, welche in des Turmes Inneres führte. Wuntvor eilte
  dem lieblichen Wesen hinterher, immer darauf bedacht, nicht auf
  die schlängelnde Lockenflut zu treten, die die Schöne
  hinter sich herzog.


  »Wir gehen diese Treppen hinunter«, beschied ihn
  die Jungfrau. Sie hatten das Ende eines kurzen Gangs erreicht.
  »Hubert wartet da unten.« Sie begann mit dem
  Abstieg.


  Der Bursche folgte ihr wiederum und dachte bei sich, er
  müsse wohl seine Vorurteile revidieren, was das
  Verhältnis Drache-Jungfrau anbelangte. Es sei denn, hinter
  dem seltsamen Benehmen der Maid verberge sich eine finstere
  Absicht, etwa die, ihre heldenhaften Retter in die Tiefe des
  Turms zu locken, auf daß sie dort ihr junges Leben
  aushauchten, zum Beispiel in Form von Drachenfutter. Doch nein,
  verbat Wuntvor sich sofort diesen Gedanken. Ein so liebreizendes
  und reines Geschöpf wie diese goldhaarige Jungfrau konnte
  unmöglich solch verräterische Gedanken hegen. Doch dann
  fiel ihm eine zweite, womöglich noch gräßlichere
  Möglichkeit ein.


  »Singt der Drache auch?« fragte er, und
  bebendes Entsetzen schwang in seiner Stimme mit.


  »Nun«, gab die Maid zu, »für
  gewöhnlich hat er das getan, doch in letzter Zeit hat es ein
  paar Schwierigkeiten mit unseren Engagements gegeben.« Sie
  schüttelte voll Bedauern ihr lockiges Haupt. »Sollte
  er falsch singen, wird das bittere Konsequenzen nach sich ziehen.
  Aber du bist ja nicht hier, um dich von unseren Problemen
  langweilen zu lassen. Nun ist es an der Zeit, mit Hubert zu
  reden.«


  Sie setzte ihren Weg die Treppe hinunter fort. Unserem
  Burschen fiel nichts Besseres ein, als es ihr gleich zu tun. Die
  ausgetretenen Stiegen schienen sich in die Mauern des Turms
  selbst hereinzuwinden. Während sie immer tiefer
  hinabstiegen, entfernten sich Decke und Innenwand in
  unerreichbare Fernen, und in dem Dämmer konnte Wuntvor sich
  gut vorstellen, die Wand der Wendeltreppe, gegen die er sich
  abstützte, sei die einzige Wand des Universums.


  »Hubert!« rief die Maid. »Oh,
  Hubert!«


  Nach ihren Worten setzte das Rumpeln und Pumpein erneut ein,
  lauter noch als zuvor. Sie näherten sich einer Lichtquelle
  – einem wilden, flackernden Schein, wie er von einem
  Dutzend Kerzen stammen mochte.


  Doch die Flamme stammte nicht von Kerzen oder Fackeln. Sie kam
  – in großen, feurigen Stößen – aus
  dem Maul eines Drachen, das zu allem Überfluß auch
  noch weniger als ein Dutzend Schritte von dem verblüfften
  Wuntvor entfernt auftauchte.


  »Huch!« schrie unser Held auf. Der Drache jedoch
  betrachtete ihn mit eisigem Schweigen.


  »Da bist du ja!« verkündete die Jungfer
  strahlend. »Hubert hat schon immer dramatische Auftritte
  bevorzugt. Vor allem in letzter Zeit, wo er nicht mehr
  spricht.«


  Der Drache rumpelte und nickte zustimmend mit dem gigantischen
  Haupt, auf dem, wie Wuntvor nicht ohne Erstaunen bemerkte, das
  Reptil einen purpurfarbenen Zylinder trug.


  »Ein Sprechverbot lastet schwer auf jemandem, dessen
  Lebensinhalt eine Karriere auf der Bühne ist«,
  erklärte die Maid fürderhin. »Manch Schauspieler
  würde sich wohl in tiefste Verzweiflung sinken lassen, aus
  der es keinen Ausweg mehr geben würde. Nicht so unser
  Hubert.« Stolz wies sie auf die Rieseneidechse.
  »Diese schillernde Bühnenpersönlichkeit hat
  Mutter Ducks Inderdikt für einen völlig neuen
  Karriereweg zu nutzen verstanden. Richtig, Hubert ist kein
  Drachenschauspieler mehr, er ist Drachenpantomime!« Mit
  einem rührenden Augenaufschlag klatschte sie in die
  Hände. »Was für ein Star! Komm, Hubert! Zeig ihm
  deine Nummer!«


  Das gigantische Reptil beugte sich vor und stemmte die
  Vorderpranken gegen eine imaginäre Wand, während seine
  Hinterbeine sich im Marschrhythmus bewegten, ohne jedoch von der
  Stelle zu kommen. Wuntvor runzelte die Stirn. Was hatte das schon
  wieder zu bedeuten?


  »So ist’s richtig!« rief die Jungfrau voller
  Stolz aus. »Es ist ein Drache, der gegen den Wind
  ankämpft! Was für ein pantomimisches Genie!« Sie
  wandte sich beifallheischend nach Wuntvor um.


  »In der Tat«, gab der zum Besten, da ihm im
  Augenblick nichts Intelligenteres einfiel. »Aber waren wir
  nicht gerade dabei, zu entfliehen?«


  »Ja, ja, das stimmt schon. Da draußen wartete
  schließlich ein millionenstarkes Publikum auf Huberts
  Galanummern! Aber sieh doch nur!« Die Maid wies erneut auf
  Hubert. »Hubert gibt jetzt einen ›Drachen beim
  Fensterputzen‹. Welch eine Ausdruckskraft! Welche eine
  erhebende Körperbeherrschung!«


  »In der Tat!« bemerkte Wuntvor nicht zum erstenmal
  und bemühte sich, der hypnotisierenden Wirkung von Huberts
  Füßen zu entgehen, die unablässig kreisende
  Bewegungen vollführten. In Anbetracht der Drachophilie der
  schönen Maid begann Wuntvor immer unsicherer zu werden, ob
  er mit dieser Jungfrau wirklich glücklich bis an ihrer
  beider Ende leben wolle. Er fragte sich, ob der Schuhbert es ihm
  wohl gestatten würde, diesen Wunsch noch einmal neu zu
  formulieren. Er tippte der Maid auf die Schulter, um sie von
  ihren gleich Sturzbächen hervorquellenden Lobpreisungen
  wenigstens kurzfristig abzubringen.


  »Du weißt nicht zufällig, wo sich der Ausgang
  befindet?«


  »Aber natürlich«, beschied ihn die Jungfrau
  in beinahe gekränktem Tonfall. »Da hinten, direkt
  hinter Hubert.«


  »In der Tat«, bemerkte der Bursche. »Was
  haltet ihr davon, ihn einfach zu benutzen?«


  Die Maid lachte. »Und der Welt unser kleines Geheimnis
  offenbar werden lassen?« Glücklich trippelte sie auf
  den Drachen zu, streng darauf achtend, das Haar hinter und nicht
  vor sich herzuziehen. »O Hubert, Hubert! Wir gehen wieder
  auf Tournee!«


  Der Drache nickte und benutzte seinen Schwanz, um die Tür
  aufzudrücken – eine riesige Tür,
  größer als alle Türen, die Wuntvor je gesehen
  hatte, eine Tür, die halt groß genug war, um Drachen
  hindurchzulassen. Angesichts dieses bequemen Fluchtwegs wunderte
  sich Wuntvor geistesabwesend, warum die beiden Künstler sich
  nicht schon früher aus dem Staub gemacht hatten. Er nahm an,
  daß es einen Grund hierfür geben mußte, doch
  bevor er die beiden fragen konnte, war die Luft um ihn herum
  wieder mit diesem lauten Rumpeln und Pumpein erfüllt.


  Er wandte sich an die Schöne. »Räuspert Hubert
  sich?«


  Die Maid schüttelte nur ihr schönes Haupt.
  »Aber nicht doch. Es ist nicht der Drache, der so rumpelt
  und pumpelt. Hör mal genau hin. Dieses Geräusch hat
  überhaupt keine Melodie, keinen Anflug von Rhythmus. Da ist
  kein erfahrener Bühnenkünstler am Werk. Nebenbei
  bemerkt, ich denke, es kommt von unten.«


  Von unten? Warum erweckten diese harmlosen Worte in Wuntvor
  ein solches Gefühl des Unbehagens?


  »Es war einmal«, flüsterte Wuntvor. »Es
  war einmal.«


  Das Rumpeln und Pumpein schwoll an, und ein breiter Spalt tat
  sich vor ihnen im Boden auf. Die Luft füllte sich mit Staub,
  und als die Wolken sich wieder legten, erblickte Wuntvor einen
  langen Tisch, der inmitten des Erdrisses erschienen war. Und an
  diesem Tisch saßen fünf Kreaturen, die mit zu dem
  Häßlichsten gehörten, was Wuntvor jemals gesehen
  hatte.


  Das Wesen in ihrer Mitte schwang einen kleinen Hammer.


  »Wir nehmen dieses Land im Namen der Niederhöllen
  in Besitz!«


  Ein Hämmerchen? Die Niederhöllen? Gedanken und
  Bildfetzen rasten mit Höchstgeschwindigkeit durch Wuntvors
  Gedächtnis.


  »In der Tat«, brachte er lahm hervor.


  »Wuntie?« kreischte die Jungfrau entsetzt.
  »Stimmt irgendwas nicht?«


  Der Bursche brachte ein ersticktes Lachen hervor. »Oh,
  nichts von Bedeutung. Ich wüßte nur gern, was hier vor
  sich geht.«


  »Gewährt!« brüllte ein dünnes
  Stimmchen an seiner Seite.


  



   


  Kapitel Sechs


   


   


  
    Mit der Erinnerung ist es schon eine komische Sache. Ich
    kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich schon vergessen habe,
    meinen Termin mit dem königlichen Steuereintreiber
    einzuhalten. Dieses Termingebaren scheint den Dienstmann immer
    sehr aufzubringen, bis ich einfließen lasse, ich
    könnte ja möglicherweise meinen Fehler dadurch
    wiedergutmachen, daß ich seine Arbeit (mein Gold zu
    inspizieren) dadurch erleichtern würde, daß ich ihn
    beispielsweise in einen Spatzen verwandeln würde –
    so daß er direkt dorthin fliegen könnte –,
    oder etwa in einen Frosch – so daß er rasch von
    einer Quelle des Reichtums zur nächsten hüpfen
    könnte –, oder aber, und diese Möglichkeit
    erschien mir persönlich immer als die beste, in einen
    Wurm, so daß er sich durch die Erde selbst wühlen
    könnte, um sie nach vergrabenen Schätzen zu
    durchstöbern. Seltsamerweise verzichtet der
    Steuereintreiber regelmäßig nach einem solchen
    Gespräch darauf, einen neuen Termin zu vereinbaren. Wie
    ich bereits erwähnte, mit der Erinnerung ist es schon eine
    komische Sache.
  


  aus: – MAGIERTUM UND ETHIK: EINE
  PRAKTISCHE ANLEITUNG ZUR TOTALEN ERFÜLLUNG, von Ebenezum,
  dem mächtigsten Zauberer der Westlichen Königreiche,
  vierunddreißigste Auflage


   


  Das war’s. Alles stürzte mit Macht in mein armes
  Gedächtnis zurück. Es war, als träfe einen
  Hendreks Kriegskeule mitten ins Gesicht. Ich erinnerte mich an
  Mutter Duck und meine Mission und meine Gefährten und die
  Angriffe der Niederhöllen und mein Versprechen an Vushta und
  meinen Meister und mein derzeitiges Verhältnis zu Norei und
  eine Menge anderer Dinge.


  »Ähm…«, bemerkte ich. »In der
  Tat.« Ich erinnerte mich auch wieder daran, daß ich
  es irgendwie fertigbringen mußte, Mutter Duck davon zu
  überzeugen, daß ihr politischer Weg der falsche war.
  Aber würde mir das gelingen, während wir einen Angriff
  der Niederhöllen abzuwehren hatten?


  »Wartet mal ’nen Moment!« rief der kleine
  Dämon am Ende des Tisches in einer krächzenden Stimme.
  »Das hier ist nicht Vushta!«


  Der große Dämon in der Mitte der Versammlung
  klopfte ungnädig mit seinem Hammer auf die Tischplatte.
  »Was meinst du damit? Du erinnerst dich doch wohl an die
  vorangegangenen Diskussionen. Die noch verbleibende magische
  Potenz der Oberflächenwelt hat sich in Vushta konzentriert.
  Du wirst dich vielleicht noch an die Hunderte und Aberhunderte
  von Zauberern erinnern, denen wir bei unserem letzten Besuch in
  Vushta gegenüberstanden.« Der Dämon schwenkte den
  Hammer und deutete auf die umliegende Lichtung. »Nun, von
  hier nahm die ganze Magie ihren Ausgang. Und wir folgten diesen
  Magieemanationen, um hierher zu gelangen. Folglich müssen
  wir also nun in Vushta sein!«


  »Neuer Punkt auf der Tagesordnung!« hielt der
  kleine Dämon dagegen. »Hier sieht es nicht nach Vushta
  aus.«


  Der Vorsitzende Dämon schwenkte seinen Hammer noch
  gewalttätiger, als wollte er die Einwände des anderen
  in alle Winde zerstäuben. »Dann haben sie es
  unkenntlich gemacht. Wenn wir mehr als hundert Zauberer auf einem
  Fleck begegnen, muß man mit solchen Manipulationen
  rechnen.«


  »Nein, nein, nein, nein, nein!« Mutter Ducks
  Stimme nahm an Kraft zu, während sie ihren
  Feldherrnhügel herunter auf uns zustürzte. »Das
  ist ja alles falsch! Warum müssen ausgerechnet mir immer
  solchen Sachen passieren?«


  »Vielleicht«, vernahm man Gottfrieds Stimme, der
  zu der rasenden Mutter Duck aufzuschließen versuchte,
  »würde es besser funktionieren, wenn Ihr Euch dazu
  entschließen könntet, den einen oder anderen
  sprechenden Wolf zu engagieren. Wölfe lernen schon mit der
  Muttermilch, zu improvisieren…«


  »He!« erscholl ein Stimmchen neben meinem
  Fuß. »Willst du mich hier jetzt endgültig
  verrosten lassen?«


  Ich blickte auf den Boden. Es war natürlich Cuthbert,
  mein magisches Schwert. Ich hatte es wohl fallen lassen, als das
  Haar mich beinahe erschlug.


  Ich bückte mich und hob die Waffe auf.


  »Schon besser!« murmelte Cuthbert beleidigt.
  »Das erste, was ein Held lernen muß, ist der richtige
  Umgang mit und die sorgfältige Pflege seiner Waffen. Das
  gilt erst recht, wenn seine Waffen magisch und so vortrefflich
  und mmmpph!«


  Rasch schob ich Cuthbert wieder in seine Scheide zurück.
  Ich mußte an andere Dinge denken, als daß ich Zeit
  gehabt hätte, mir unnütze Lektionen über die
  richtige Waffenpflege anzuhören. Ich fragte mich, wie ich
  wohl am besten Mutter Ducks Aufmerksamkeit auf mich lenken
  konnte, doch an der Art, wie sie die dämonischen
  Neuankömmlinge schon von weitem mit ihren Blicken
  durchbohrte, konnte ich ablesen, daß ihr im Augenblick
  nichts so fern lag wie eine sachliche Diskussion.


  Einer der Dämonen wies auf die sich in rasantem Tempo
  nähernde Frau. »Ich glaube, wir werden
  angegriffen.«


  »Ist es Zeit zum Blutkochen?« fragte der
  Dämon am Ende des Sitzungstisches hoffnungsfroh.


  Mutter Duck schüttelte die Fäuste, während sie
  auf die Dämonen zuwalzte.


  »O ja«, bemerkte der hammerschwingende Dämon
  Vorsitzende, und ein leichtes Zittern schwang in seiner Stimme
  mit, »vielleicht sind wir wirklich nicht in
  Vushta.«


  »Was habt ihr hier zu suchen?« brüllte Mutter
  Duck das Komitee an. »Ich hoffe für euch, daß
  ihr euch nicht auf einem eurer Eroberungsfeldzüge
  befindet!«


  »Oh, nein! Wir wollen doch nicht erobern!« gab der
  Hammerdämon zurück. Er legte eine Pause ein, wobei er
  sich kaum merklich zusammenduckte. Als indes offensichtlich
  wurde, daß Mutter Duck nicht die Absicht hegte, das
  Geschöpf an Ort und Stelle zu zermalmen, fuhr eine
  dämonische Augenbraue in die Höhe, und ihr Besitzer
  fuhr in einem schon etwas selbstbewußteren Tonfall fort:
  »Nun, eigentlich befinden wir uns tatsächlich auf
  einer Mission, aber selbstverständlich hat die nichts mit
  den Östlichen Königreichen zu tun – ganz und gar
  nichts mit den Östlichen Königreichen, das versichere
  ich Euch. Wir sind einfach nur ein wenig vom Weg
  abgekommen…« Die Stimme des Dämonen erstarb
  unter dem eisigen Blick der alten Dame.


  »Jeder macht mal ’nen Fehler«, kam ein
  zweiter Dämon seinem Vorsitzenden zu Hilfe.


  »Wißt Ihr«, meldete sich nun auch der
  kleine, kränklich gelbe Kerl am Tischende zu Wort,
  »unter der Erde ist es verdammt dunkel, und die
  Beschilderung läßt wirklich zu wünschen
  übrig.«


  »Ihr wollt mir doch nicht etwa glauben
  machen…«, setzte Mutter Duck langsam an.


  »Aber nein, nicht doch!« stimmte der
  kränkliche Dämon ihr hastig zu. »Wir hätten
  Euch natürlich nie zugemutet, das zu glauben!«


  »Es könnte aber noch einen anderen Grund für
  unsere Anwesenheit geben«, fiel nun der hammerschwingende
  Dämon ein; seine Stimme überschlug sich beinahe.
  »Drücken wir es mal so aus – wir haben Euch
  vermißt. Natürlich. C’est ca! Aber
  sicher!« Nervöse Klauen zerrten an einem offenbar zu
  engen Kragen. »Oh, Ihr könnt Euch gar nicht
  vorstellen, wie hart es uns angekommen ist, so lange ohne Euer
  liebes Antlitz zu leben. Großes Ehrenwort. Es ist nun schon
  – also genaugenommen, unsere letzte Begegnung liegt ja
  wahrhaftig schon Stunden zurück, und uns fehlte Eure
  inspirierende…«


  »Ruhe!« donnerte Mutter Duck.


  Die Dämonen schwiegen.


  In dieser plötzlich einsetzenden Stille hörte ich
  andere Geräusche in meinem Rücken. Ich schielte hinter
  mich und entdeckte Snarks, Brax und Guxx, die das Flußufer
  emporklommen.


  »Und ihr drei versucht besser auch keine Tricks!«
  drohte Mutter Duck in Richtung der drei Kletterer, die unter
  ihrem befehlsgewohnten Blick regelrecht zusammenzuckten. Dann
  wandte sie sich wieder dem Komitee zu. »Ihr erinnert euch
  doch noch daran, was bei der letzten Blutkochaktion
  geschah?«


  Alle fünf Dämonen nickten eifrigst.


  »Aber ja doch, Mutter Duck.«


  »Sicher, sicher, Mutter Duck.«


  »Die Überlebenden werden von den besten Ärzten
  der Niederhöllen versorgt, Mutter Duck.«


  »Nun gut«, stellte Mutter Duck zufrieden fest.
  »Wir wollen doch nicht, daß so etwas ein zweites Mal
  passiert, oder?«


  Die fünf Dämonen erbleichten unisono, was zu einer
  kleidsamen Pastelltönung ihrer sonst so
  niederhöllisch-schrillen Gesichtsfarben führte.


  »Aber nein, Mutter Duck.«


  »Auf keinen Fall, Mutter Duck.«


  »Auf gar keinen Fall. Wünschen Mutter Duck
  eine schriftliche Erklärung?«


  Doch bevor Mutter Duck zu einer Antwort ansetzen konnte,
  erklang eine barsche Stimme:


  »Beginne!«


  Brax schlug den Takt auf der Trommel, die er
  voraussichtigerweise an seinem Gürtel befestigt hatte.


   


  
    Guxx Unfufadoo, der rasende Dämon,

    Hat die Nase voll von Niederhöllen-Feiglingen.

    Wird sich in ihre ungeschützten Bäuche
    festkrallen,

    Wird sie in die blubbernden Schleimpfuhle werfen!
  


   


  Guxx ließ seine Klauen spielen, als warteten diese
  ungeduldig darauf, mit den oben erwähnten Tätigkeiten
  zu beginnen.


  Die Komiteemitglieder starrten ihren früheren Führer
  an, jenen Führer, dem sie einst als dem Großen Hoohah
  zugejubelt hatten. Mutter Duck war vorübergehend vergessen.
  Guxxens Ankündigung hatte offensichtlich den Stolz des
  Eroberungskomitees getroffen.


  »Ach ja?« fragte das kleine, kränklich gelbe
  Geschöpf am Tischende spitz.


  »Wo ist denn deine Armee?« verspottete ihn der
  nächste.


  »Warum kommst du nicht näher ran, und traust dich
  dann?« kam ein hämischer Vorschlag vom anderen Ende
  des Tisches.


  Der Vorsitzende deutete mit seinem Hammer auf Guxx.


  »Also«, grollte er Guxx finster an, »wir
  wollen hier doch einmal etwas klarstellen: du warst ehedem eine
  bedeutende Persönlichkeit in den Niederhöllen, aber die
  Zeiten sind nun vorbei. Jetzt bestimmen wir die Geschicke der
  Unterwelt. Solltest du dich dafür entscheiden, unsere
  Herrschaft in Frage zu stellen, dann gibt es…«, er
  legte eine dramatische Pause ein, »…
  Vergeltung.«


  »O ja!« rief der Kränkliche enthusiastisch
  aus.


  Mutter Duck trat zwischen die Streitenden.


  »Das denke ich nicht«, stellte sie mit
  tödlicher Ruhe fest und bannte die Dämonen mit ihrem
  stieren Blick. »Nichts dergleichen werdet ihr tun. Diese
  drei hier genießen meinen Schutz.«


  Ich mochte meinen Ohren nicht trauen! Mutter Duck, unsere
  geschworene Feindin, beschützte uns. Ich fragte mich, was
  wohl diesen Sinneswandel zu unseren Gunsten bewirkt haben mochte,
  und kam zu dem Ergebnis, daß unsere tiefe Ernsthaftigkeit
  sie überzeugt haben mußte. Während wir ihre
  Märchen aufgeführt hatten, hatte sie unseren ehrlichen,
  aufrichtigen Charakter durchschaut. Vielleicht konnte ich ja nun
  leichter mit ihr verhandeln!


  »Aber das sind Dämonen!« protestierte das
  Hammerwesen. »Sie gehören uns! Nach allen Paragraphen
  des Niederhöllen-BGB!«


  »He, Junge, ist es nicht Zeit zum Blutkochen?« Der
  Krankheitserreger grinste meine drei dämonischen
  Gefährten gelblich an, und auch seine vier
  Komiteebrüder wandten ihren Blick in nämliche Richtung.
  »Wird’s euch schon ein bißchen heiß im
  Nacken, Jungs?«


  Snarks und Brax verzogen sich schweigend hinter Guxxens
  breiten Rücken.


  Mutter Duck griff in die Innenseite ihrer wollenen Strickjacke
  und beförderte ein Stück Pergament zutage. »Ihr
  vergeßt vielleicht dies«, bemerkte sie
  beiläufig. »Es handelt sich um den Vertrag, den ich
  nach unserem letzten unglücklichen Zwischenfall mit den
  Niederhöllen abgeschlossen habe, ein Vertrag, der über
  jedem niederhöllischen Gesetz steht, der den
  Niederhöllen jegliches Eingreifen in meinem Hoheitsgebiet
  untersagt und der vermutlich der einzige Grund dafür ist,
  daß es die Niederhöllen noch gibt!«


  »Denen habt Ihr es aber gezeigt!« freute sich
  Snarks und streckte mutig den Kopf hinter Guxxens Rücken
  hervor.


  »Man sollte Verträge immer einhalten«, riet
  Brax, der nun auf der linken Seite des dämonischen
  Schildwalls hervorlugte.


  Ich hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.
  Mutter Duck schien sich in dieser Diskussion immer
  nachdrücklicher auf unsere Seite zu stellen. Sobald dieser
  ärgerliche Zwischenfall beigelegt war, würde ich mit
  ihr sprechen – als jene treue Verbündete, zu der sie
  sich meiner Meinung nach mit Sicherheit wandeln würde. Ich
  blickte zu Boden und versuchte, mir schon einmal die passenden
  Worte zurechtzulegen. Was würde mein Meister in dieser
  Situation tun?


  »Wir haben selbstredend nichts dagegen«, warf der
  Vorsitzende eilfertig ein. »Wir würden nie etwas gegen
  Mutter Duck haben!« Die anderen Komiteemitglieder nickten
  einvernehmend.


  Mutter Duck lächelte. »Ich bin froh, daß ihr
  alle meine Meinung teilt. Keine Drohungen mehr gegen diese
  Dämonen. Ihr seid die Eindringlinge.« Nachdem
  sie das Komitee solcherart in dessen Schranken verwiesen hatte,
  wandte sie ihre Aufmerksamkeit uns zu. »Die hier sind meine
  Bauern. Ich werde sie setzen, wie es mir beliebt.«


  Bauern? Wie es ihr beliebt? Das war nicht die Art, wie man
  über zukünftige Verbündete sprach. Ich runzelte
  die Stirn. Möglicherweise hatte ich die jüngsten
  Ereignisse leicht mißverstanden. Ich sollte Mutter Duck
  wohl eher als neutrale Partei ansprechen.


  »Ihr dürft euch glücklich schätzen,
  Dämonen«, fuhr Mutter Duck fort, »daß ich
  eure kläglichen Ausflüchte diesmal noch akzeptieren und
  euren Besuch hier als einen dummen Irrtum betrachten werde. Aber
  hört mir gut zu! Sehe ich euch noch einmal hier, dann werden
  die Niederhöllen dafür bezahlen!«


  Die Dämonen überschlugen sich in ihren
  Antworten.


  »Aber selbstverständlich, Mutter Duck!«


  »Unser höchster Wunsch ist, Euch zu Diensten zu
  sein, Mutter Duck!«


  »Wir werden alles tun, um Euch zufrieden zu stellen,
  Mutter Duck!« fügte der Hammerdämon hinzu.
  »Wir bitten in aller Demut nur um einen winzigen Gefallen:
  Könntet Ihr uns wohl in Eurer grenzenlosen Weisheit den
  richtigen Weg nach Vushta und in die Westlichen Königreiche
  weisen?«


  Mutter Duck seufzte. »Also gut, auch wenn das nicht
  Bestandteil des Vertrages ist. Ich sehe im Moment keine andere
  Möglichkeit, euch loszuwerden.« Sie deutete in die
  Richtung, die im Rücken der Dämonen lag. »Da
  lang.«


  Der Dämon verdrehte den Kopf, um dann, immer noch
  verwirrt, zu fragen: »Ist das alles, was Ihr uns
  darüber sagen könnt? Da lang? Könntet Ihr Euch
  nicht ein wenig präziser ausdrücken?«


  Die anderen Dämonen traten ihrem Vorsitzenden gegen das
  Schienbein.


  »Geht schon in Ordnung, Mutter Duck«, näselte
  der eine.


  »Danke für Eure wertvolle Hilfe, Mutter
  Duck«, schleimte der andere.


  »Meinst du nicht, wir sollten Mutter Duck jetzt in Ruhe
  lassen, damit sie in aller Muße ihre Bauern setzen
  kann?« warf der kränklich-gelbe Dämon
  hoffnungsfroh ein.


  »Denkt an den Vertrag!« flüsterte Mutter Duck
  hilfreich.


  »Den Vertrag?« Der Vorsitzende Dämon
  unterdrückte einen Schauer. »Nun gut, Mutter Duck. Ich
  wollte nie die Qualität Eurer Hilfestellung in Zweifel
  ziehen, Mutter Duck. Ähm, da lang, Genossen.« Er
  nickte westwärts. »Rein in die Erde,
  Dämonen!«


  Keuchend und stöhnend zerrte das Komitee seinen
  Sitzungstisch zum Rande jenes Erdspaltes zurück, warf ihn
  mit einer letzten gemeinsamen Kraftanstrengung hinein und folgte
  selbst alsbald nach.


  »Endlich!« stöhnte Mutter Duck, wandte sich
  wieder uns zu und klatschte aufmunternd in die Hände.
  »Keine Faulenzerei, Jungs und Mädels! Zurück an
  die Arbeit.«


  »Aber…«, setzte ich an. Doch sie schien
  mich nicht mal zu hören, wie sie den Hügel wieder
  hinaufstapfte, den sprechenden Wolf auf den Fersen. Wie sollte
  ich sie nur von der Gerechtigkeit unserer Sache überzeugen,
  wenn sie sich keine Zeit nahm, mir auch nur ansatzweise
  zuzuhören?


  »Oh, Wuntie!« hauchte Alea in mein Ohr. »Sie
  hat uns ›Bauern‹ genannt!«


  »In der Tat«, erwiderte ich fest, wobei ich
  wünschte, die Maid würde sich nicht ganz so dicht an
  mich pressen. »Ich denke, sie unterschätzt uns. Sie
  ist so mit ihren Märchen beschäftigt, daß sie uns
  gar nicht wahrnimmt, wenn wir nicht unter ihrer direkten
  Kontrolle stehen. Deshalb müssen wir unsere Zeit klug nutzen
  und unsere Fluchtpläne zu Ende spinnen.«


  Der ehemalige Große Hoohah trat vor uns und hob beide
  Klauen, um sich unserer Aufmerksamkeit zu versichern.


  »Fang an«, bemerkte er in Braxens Richtung.


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn auf
  freundliche Weise von seinem Vorhaben abzubringen. »Bitte
  kein Deklamieren«, ich warf Hubert und Alea einen
  bedeutungsschweren Seitenblick zu, »oder Singen, bis ich
  diese Angelegenheit zum Abschluß gebracht habe. Ich
  fürchte, daß unsere Zeit äußerst
  beschränkt ist.«


  »Noch viel beschränkter, als du denkst«,
  krächzte Snarks.


  »Die alte Dame hat sich schon wieder auf ihrem
  Feldherrnhügel installiert.«


  »Nein, noch nicht«, unterbrach Hubert den
  wahrheitsliebenden Dämonen. »Sie redet immer noch mit
  dem Wolf. Der Kerl will ihr weismachen, daß zottige
  Protagonisten der Geschichte eine gewisse realistische Würze
  geben. Uns bleibt noch ein wenig Zeit.« Der Drache grinste.
  »Verlaß dich nur auf das feine Drachenohr.«


  Snarks nickte. »Besser darauf als auf die feine
  Drachenstimme.«


  »In der Tat«, mischte ich mich ein. »Ich
  fürchte, daß uns auch keine Zeit bleibt, unsere
  Streitigkeiten auszutragen. Doch Snarks Bemerkung über die
  feine Drachenstimme erinnert mich daran, wie Mutter Duck die
  Kontrolle über uns ausübt. Ein jeder von uns gerät
  in den Bannkreis ihrer Magie, wenn er gewisse Worte sagt. Ich
  glaube, wir könnten uns von ihrem Einfluß lösen,
  wenn wir nur eine Möglichkeit fänden, diese Worte nicht
  auszusprechen. Wir müssen uns alle darauf
  konzentrieren…«


  »Diese Worte?« grummelte Guxx.


  »Du meinst ›es war einmal‹, nicht?«
  kam mir Hubert zu Hilfe.


  Etwas Seltsames geschah mit dem Drachen, kaum daß jene
  verhängnisvollen Worte über seine Schnauze gekommen
  waren. Die großen Reptilienaugen verschleierten sich, und
  der Drache begann vor und zurück zu wanken.


  »Paß auf!« schrie Alea.


  Die anderen Gefährten brachten sich schleunigst in
  Sicherheit, bevor Hubert, der ein wenig zu sehr geschwankt hatte,
  auf sein Hinterteil plumpste. Als der Staub und das mittlere
  Erdbeben sich wieder gelegt hatten, sah ich, wie Hubert mit den
  Vorderpranken große Löcher in die Luft zu reißen
  schien, während seine Hinterbeine gegen eine unsichtbare
  Schranke traten.


  »Was macht Hubert da?« fragte ich, obwohl ich
  eigentlich Angst vor der Antwort hatte.


  »Kannst du das denn nicht erkennen?« tadelte Alea,
  die wider Willen ganz aufgeregt wirkte. »Es ist ein Drache
  beim Rückenschwimmen. Er ist wieder im Märchen
  gefangen. Aber was für ein Talent er doch ist!«


  Also hatte die Aussprache jener drei Worte das gigantische
  Reptil wieder in einen Drachenpantomimen verwandelt! Ich nickte
  grimmig. »Das beweist nur, daß ich recht hatte. Wenn
  wir diesen Worten widerstehen können, ist auch der Zauber
  gebrochen.«


  »Doch wie können wir dem widerstehen?« fragte
  Tap verzweifelt. »Ihre Magie ist sogar stärker als
  Schuhbert-Power!«


  »Wir müssen ganz genau darauf achten, was wir
  sagen, und wir dürfen nie, aber auch wirklich nie jene drei
  Worte nacheinander über die Lippen kommen lassen. Und nun
  sollten wir uns gemeinsam konzentrieren, damit wir Mutter Duck
  die Stirn bieten können.«


  Ich holte einmal tief Atem. Ein plötzlicher
  Schweißausbruch machte mir zu schaffen. Versuchte Mutter
  Duck schon wieder, mich ihrem Willen zu unterwerfen? Ich winkte
  die anderen näher heran. »Hört mir gut zu«,
  erklärte ich ihnen. »Es ist unbedingt zu
  verhindern, daß Mutter Duck uns unter ihre Kontrolle
  zwingt. So war es schon viel zu oft, und diesmal lassen
  wir das nicht mehr mit uns machen.« In meinem Kopf begann
  sich alles zu drehen. »Aber das wird ihr nicht noch
  einmal…«


  Ich blinzelte ungläubig. Irgend etwas hatte sich
  verändert. Was hatte ich da gesagt? Was plapperte ich da?
  Und warum plapperten sie mir alle nach?


  War schon wieder was mit meinen Wünschen
  schiefgegangen?


  



   


  Kapitel Sieben


   


   


  
    »Ich gestehe. Ich habe immer eine Schwäche
    für Fräuleins mit langen blonden Haaren gehabt. Nun,
    eigentlich habe ich auch eine Schwäche für
    Brünette. O ja, dann gibt es doch tatsächlich diese
    wundervollen Geschöpfe mit feuerroten Haaren. Und last not
    least: Haben Sie sich jemals Gedanken darüber gemacht, wie
    ungeheuer attraktiv Frauen mit Glatze sein
    können?«
  


  – Eins der späteren
  (nichtsdestoweniger unvollendeten) Kapitel aus: –
  REFLEKTIONEN ÜBER DIE LEHRJAHRE, von Wuntvor, Lehrling bei
  Ebenezum, dem mächtigsten Zauberer der Westlichen
  Königreiche (zur Zeit noch in Arbeit)


   


  Es war einmal ein junger Bursche namens Wuntvor gewesen, der
  sich gedacht hatte, durch diese Wunschgeschichte mit dem
  Schuhbert könnte er sein Glück machen. Nun war er sich
  dessen ganz und gar nicht mehr sicher.


  »Wo waren wir stehengeblieben?« fragte der
  Schuhbert hilfreich. »Richtig, du warst gerade samt Maid
  und Drache aus dem Turm geflohen, und nachdem nun drei
  Wünsche verwirkt waren, hattest du dir überlegt, was
  als nächstes zu tun sei.«


  Wuntvor runzelte die Stirn. Die Zusammenfassung des kleinen
  Mannes hatte prinzipiell richtig geklungen und trug mit
  Sicherheit auch nicht unerheblich dazu bei, die heillose
  Verwirrung zu beseitigen, die in seinem Kopf herrschte. Aber es
  gab da eine Sache, die ihm Sorgen machte.


  »Drei Wünsche?«


  Der Schuhbert nickte eifrig mit dem winzigen
  Köpfchen.


  Wuntvor vollführte mit dem Kopf die gegenteilige,
  horizontal verlaufende Bewegung und bemühte sich immer noch,
  sich zu erinnern. »Ich hatte mir… eine Waffe
  gewünscht. O ja! Und eine Jungfrau zu finden, die meine
  wahre Liebe sein möge. Was war mein dritter
  Wunsch?«


  »Du wolltest alles wissen!« erwiderte der
  Schuhbert.


  Wuntvor kratzte sich am Hinterkopf. »Warum erinnere ich
  mich dann an nichts mehr?«


  Der Schuhbert bedachte Wuntvor mit einem feierlichen Blick, um
  sich dann verstohlen in Richtung Hügelkuppe umzusehen.
  »Glaub mir, du willst es lieber gar nicht
  wissen.«


  Was? Wuntvor fühlte sich so restlos verwirrt, daß
  er noch nicht einmal die nächste Frage zu formulieren
  vermochte. Langsam stellten sich Zweifel ein, ob diese ganze
  Unterhaltung nicht ein Schuhbert-Trick sei, um ihm noch einen
  seiner Wünsche abzuluchsen. Wahrscheinlich wäre es das
  Beste, das Thema zu wechseln.


  »Oh, Wuntie!« rief das wunderhübsche
  Mägdelein ihm zu. Woher kannte sie seinen Namen? Waren sie
  einander je vorgestellt worden? »Wir haben wichtige
  Nachrichten für dich!«


  »Es war einmal«, hörte sich Wuntvor lallen,
  als er sich der langhaarigen Schönen zuwandte, denn
  irgendwie schienen ihn diese Silben zu beruhigen. »Es war
  einmal.«


  »Hubert und ich haben nachgedacht«, fuhr die
  Jungfer fort. »Es ist nicht leicht für ein
  unverheiratetes Pärchen, über Land zu reisen.
  Bösartiger Klatsch und Verleumdung sind das Mindeste, womit
  man rechnen muß. Natürlich hilft es immer ein wenig,
  einen Drachen dabei zu haben. Aus mir unerfindlichen Gründen
  haben manche Leute Hemmungen, ihr Schandmaul direkt neben einem
  feuerspuckenden Reptil aufzureißen. Trotzdem dürften
  wir Probleme bekommen, wenn wir deine Gegenwart nicht angemessen
  erklären können. Und deshalb…«


  Sie unterbrach sich, während der Drache in einem
  Bewegungsablauf, den man mit viel Wohlwollen einen Tanz nennen
  konnte, schwerfällig von einem auf den anderen Fuß
  hüpfte. Das Riesenreptil schwenkte seinen Zylinder in
  Wuntvors Richtung.


  »Kannst du denn nicht verstehen, was Hubert dir zu sagen
  versucht?« tadelte ihn die Maid milde. »Du darfst bei
  unserer Nummer mitmachen!«


  »In der Tat«, antwortete unser Bursche, den diese
  Neuigkeit ein wenig aus dem Rhythmus brachte. Mit einem Drachen
  und einer zugegeben wunderschönen Jungfrau durch die Lande
  zu tingeln, entsprach nicht ganz seiner Definition von
  ›Abenteuer‹. Trotzdem war er bereit, alles zu
  akzeptieren, solange er nur in der Nähe dieser Holden
  bleiben durfte. Außerdem konnte er sich diesen kleine
  Schwenker wohl erlauben, da er ja noch vier
  Schuhbert-Wünsche in petto hatte.


  »In der Tat«, bemerkte er darum ein zweites
  Mal.


  Die Jungfer klatschte froh in die Hände. »Oh, wir
  werden großen Spaß miteinander haben! Stell dir vor,
  wir haben sogar schon eine neue Nummer im Auge. Sie ist zwar
  nicht brandneu, hat jedoch noch nie die Wirkung verfehlt, das
  Publikum zu begeistern.«


  Der Drache schnaubte einen kunstvollen Rauchring aus seinen
  Nüstern, um seine Zustimmung zu bekunden.


  »Also gut!« rief die Maid enthusiastisch aus.
  »Ich spreche von der ›Abenteuerlichen
  Drachenbefreiung‹!« Sie warf dem Riesenreptil einen
  entschuldigenden Blick zu. »Ich weiß, daß das
  Platitüden sind, aber was soll man machen? So was erwarten
  sie eben in Hintertutzing. Und, mon dieu, wir sind wirklich und
  wahrhaftig in Hintertutzing.« Sie schenkte Wuntvor ein
  Lächeln. Oh, sie war bezaubernd, wenn sie lächelte.
  »Bist du bereit?«


  Unser Held nickte einmal, auch wenn er so seine Zweifel
  hegte.


  »Also, dann geht’s los!« beschied ihn die
  Jungfrau. »Zunächst wird Hubert ein bißchen
  Feuer pusten, um die Atmosphäre anzuheizen.«


  Der Drache brüllte über ihren Köpfen, und ein
  Flammenstrahl von der Länge der Lichtung schoß
  über selbige.


  »Und nun«, instruierte ihn die Liebliche,
  »mußt du Hubert mutig entgegentreten und heldenhaft
  dein Schwert ziehen.«


  Wuntvor tat wie geheißen.


  »Was geht hier vor?« verlangte das Schwert zu
  wissen, und seine Stimme überschlug sich vor Hektik.


  Die Maid versicherte der Waffe, daß sie lediglich
  für eine kleine Demonstration benötigt werde.


  »Wirklich? Bist du dir ganz sicher?« fragte das
  Schwert noch einmal nach, obwohl es sich nun schon etwas ruhiger
  anhörte. »Ich muß mich wohl entschuldigen, aber
  in meinem Job wird man schnell ein wenig schreckhaft. Ich meine
  nur, du sitzt ruhig und gemütlich im Dunkeln, wirst
  eingelullt durch das monotone Schleifen von Scheide gegen
  Hüfte, und dann – peng, wirst du ins grelle
  Sonnenlicht gezogen. Würdest du da nicht auch ein wenig
  schreckhaft werden?«


  »Ich habe noch nie versucht, mich in eine Schwertpsyche
  zu versetzen«, gab die Maid nachdenklich zu. »Doch
  nun, wo du endlich beim Theater bist, ist dieses Problem ja wohl
  aus der Welt geschafft. In unserer Nummer weißt du auf die
  Sekunde genau, wann du gezogen wirst und was du dann zu tun
  hast.«


  Sie wandte sich wieder an mich. »Und nun, Wuntie,
  hältst du das Schwert auf Armlänge vor dir, stürzt
  auf Hubert zu und zielst nach seinem Brustbein.«


  »Kleinen Moment, bitte!« rief Cuthbert, und die
  Panik war in seine Stimme zurückgekehrt. »Das ist nur
  ein weiterer mieser Trick, um mich in die Schlacht zu zwingen,
  nicht wahr?« Die Waffe lachte kläglich. »Ich
  weiß, wo hier der Hase läuft. Ich kann mich noch genau
  erinnern, was mein armer alter Onkel mir immer gesagt hat –
  er war ein magisches Messingkopf teil und kannte sich genauestens
  in diesen Dingen aus –, Cuthbert, sagte er immer, Cuthbert,
  mein Junge, laß dich nie mit Helden ein. Helden müssen
  immer irgend etwas zerhacken oder zerschneiden. Such dir deine
  Freunde nicht unter Gebrauchsmessern und ähnlichem Gesocks.
  Halt dich mehr an Zierschwerter. So sprach mein guter Onkel. Aber
  habe ich auf ihn gehört? Nein. Ich doch nicht! Magische
  Rettichverarbeitung war mir ja zu langweilig! Und magische
  Schlösser und Schlüssel kommen zu wenig in der Welt
  rum, erleben nichts Aufregendes! Und so endete ich als
  sprechendes Schwert; nichts als das Werkzeug eines
  Helden!«


  »Aber, aber«, versuchte unser Bursche das
  kummergebeugte Schwert in seiner Hand zu trösten. »Ich
  habe Zeit meines Lebens großen Respekt vor Waffen gehabt.
  Und ich werde dich ehrlich nur dann ziehen, wenn es was zu tun
  gibt.«


  »Das weiß ich«, entgegnete die Waffe bitter.
  »Dann wirst du mich benutzen! Welch eine
  Demütigung, ein intelligentes, seelenloses Wesen zu
  sein!«


  »In der Tat«, bemerkte Wuntvor feierlich in dem
  Bemühen, dieser Schmierenkomödie ein Ende zu bereiten.
  »Cuthbert, wir spielen in einem Bühnenstück mit.
  Es gibt keine abgeschnittenen Glieder, kein Blut.«


  »Keine abgeschnittenen Glieder?« vergewisserte
  sich Cuthbert mit zitternder Stimme.


  »In der Tat«, beschied ihn Wuntvor fest.


  »Kein Blut?«


  »Kein Blut«, versicherte Alea der Waffe.


  »Fein, warum habt ihr das nicht gleich gesagt?«
  Cuthbert räusperte sich. »Gehe deinen trotzigen Feind
  an, tapfrer Krieger! Dein edles Schwert wird dir den Weg
  weisen!«


  »Ich bin froh, daß wir diese erste Hürde
  genommen haben«, seufzte Alea. »Die richtige
  Motivation ist das A und O in unserem Beruf. Und nun, Wuntie,
  Schwert vor und auf das sengende und brennende
  Ungeheuer!«


  »Soll ich irgend etwas sagen?«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, lobte ihn die Maid.
  »Ein oder zwei blutrünstige Alexandriner würden
  gut zum Charakter deiner Rolle passen.«


  »In der Tat«, erwiderte der junge Bursche und
  holte einmal tief Atem, bevor er seine Attacke begann.


  Er begann einfach zu rezitieren, während er immer mehr
  Geschwindigkeit aufnahm, und hoffte, die richtigen Worte
  würden ihm schon einfallen. »Ich krieg dich – uh
  – Biest – uh – Reptil – uh –
  paß bloß auf – uh – ich hab’
  nämlich ein Schwert.«


  »Wir werden noch ein wenig an deinen Alexandrinern
  feilen müssen«, sagte die Jungfrau, während sie
  vor den Drachen trat. Unser Bursche stolperte beim Bremsen, und
  sein schimmerndes Schwert kam nur einige Zentimeter vor der
  massiven Haarpracht der Schönen zum Stillstand. Diese
  lächelte. »Mit dem Bremsen klappt es schon besser. Wie
  du siehst, ist der Held aufgrund des Erscheinens der
  wunderschönen Dame ganz entrückt. Richtig verlieben tut
  er sich aber erst in sie, als sie mit honigsüßer
  Stimme ihr Liedlein zu singen anhebt.«


  Ein Liedlein? War ihm so etwas Ähnliches nicht schon
  einmal passiert? O ja, da oben im Turm. Irgendwie hatte er jedoch
  das Gefühl, daß es schon wesentlich öfter
  passiert war. Der junge Mann sah sich hilfesuchend um. Wo steckte
  dieser Schuhbert nur, wenn man ihn brauchte?


  Doch es war zu spät. Die Maid hatte bereits zu
  trällern begonnen:


   


  
    Hast du ’nen Drachen,

    So wird dir nie kalt,

    Doch wenn er dich auffrißt,

    Wirst du nicht alt.
 

    Hast du ’nen Drachen,

    So kannst du nie schwitzen:

    Er tilgt den Schweiß

    Mit der ihm eig’nen Hitze.
 

    Hast du ’nen Drachen,

    hebst nicht mehr lang du,

    Er speist dich zum Frühstück,

    Das macht mich so bang – uh!
 

    Drum fleh’ ich dich an,

    Ich flehe, ich schreie, ganz außer Atem,

    O rett mich vor ihm!

    Sonst werd’ ich durchgebraten.
 

    Sei so gut, mein Held,

    Und bring dich auf Trab,

    Oder deine blonde Schöne,

    Wird ein Maiden-Kebab.
  


   


  Das Lied schien kein Ende nehmen zu wollen. Nach einiger Zeit
  entschloß Wuntvor sich, Platz zu nehmen, wobei er das
  Schwert sanft über seine Knie legte.


  »Wir spielen wohl eher die Nebenrollen, nicht
  wahr?« bemerkte Cuthbert.


  Der Bursche nickte und seufzte. »Diese
  Bühnenkarriere ist nicht ganz das, was ich erwartet hatte.
  Es scheint nichts als lange Wartezeiten zu bringen.« Er
  warf der Maid, die gerade eine Strophe über
  Drachen-Fritteusen in Angriff genommen hatte, einen verstohlenen
  Blick zu. »Ich wünschte, mir nur, alles wäre ein
  wenig aufregender.«


  »Gewährt!« quäkte die Stimme aus dem
  Nirgendwo.


  Wuntvor vernahm schwere Schritte, die sich von der Brücke
  her näherten. Er sprang auf und wirbelte so schnell herum,
  daß er beinahe sein Schwert verloren hätte.


  Ein massiger Krieger stand auf dem diesseitigen Ufer am Ende
  der Brücke, und besagter massiger Krieger hielt eine ebenso
  massige Kriegskeule in einer seiner ebenfalls nicht gerade
  kleinen Hände.


  »Verdammnis«, setzte der Krieger an. »Die
  Zeit der Abrechnung ist gekommen.«


  



   


  Kapitel Acht


   


   


  
    »Der Durchschnittsmensch vermag nur schwer zu
    verstehen, daß Riesen, ganz wie andere riesige magische
    Geschöpfe, weitgehend einfach mißverstanden werden.
    Doch denken Sie einmal ernsthaft über die Angelegenheit
    nach: Wie oft haben Sie schon eine tiefgreifende,
    mitfühlende Unterhaltung mit einem Wesen geführt, vor
    dem Sie um Ihr kostbares Leben rennen?«
  


  aus: – ICH BIN OK, ICH BIN EIN MAGIER:
  KLEINER PSYCHOLOGISCHER RATGEBER FÜR DEN GEISTIG GESUNDEN
  MAGIER, von Ebenezum, dem größten Magier der
  Westlichen Königreiche (vierte Auflage)


   


  »Wir sollten keine übereilten Entscheidungen
  treffen«, mahnte das Schwert.


  »Sollen wir einmal nachsehen, was dieser Krieger
  wünscht?« schlug Wuntvor vor.


  Cuthbert seufzte gottergeben. »Oh, ich wußte ja,
  daß heute nicht mein Tag ist. Soll ich dir mal sagen, wie
  ich mich fühle? Hattest du schon einmal diese unangenehme
  Gewißheit, mit der falschen Seite aus der Scheide gezogen
  worden zu sein?«


  »Verdammnis«, donnerte der massige Krieger, als
  unser mutiger Bursche sich ihm näherte. »Norei wartet.
  Ich sollte das sagen.«


  Norei wartet? Hoffnung machte sich plötzlich wieder in
  Wuntvors Heldenbrust breit. Aber das bedeutete ja…


  »Es war einmal«, murmelten Wuntvor und der Krieger
  im Chor.


  »Verdammnis«, wiederholte der Massige. »Ich
  bin der Krieger der Warnung. Und ich warne dich: Der Riese
  kommt.«


  »Der Riese?« kreischten Cuthbert und die Jungfer
  unisono. Sogar der Drache taumelte unfreiwillig ein paar Schritte
  rückwärts.


  »Der Riese?« wiederholte der Bursche lahm.
  »Da muß ich mich wohl fürchten?«


  »Der Riese kann dich finden, wo immer du dich auch
  versteckt hast«, winselte das Schwert.


  »Der Riese kennt keine Gnade«, flüsterte Alea
  entsetzensbleich.


  »Verdammnis!« beschloß der Krieger der
  Warnung das mutmachende Gespräch.


  »Ich muß mich mich also fürchten«,
  stellte Wuntvor fest. »Was soll ich sonst noch
  tun?«


  »Versteck dich!« gellte das Schwert. »Alles
  verloren! Keine Hoffnung!«


  »Ich hoffe, deine Waffe irrt sich«, hielt Alea
  tapfer dagegen. »Solange es das Theater gibt, besteht noch
  Hoffnung. Doch wie können wir deine neu erworbenen
  Fähigkeiten am wirkungsvollsten zum Einsatz
  bringen?«


  Über ihnen rumorte der Drache. Als Wuntvor und die Maid
  zu ihm hochblickten, sahen sie, wie das riesige Reptil beide
  Vorderpranken langsam und rhythmisch bewegte. Wenn seine Pranken
  am weitesten auseinander standen, bewegte Hubert den Kopf
  gemächlich vor und zurück, als studiere er etwas.


  »Aber natürlich!« applaudierte Alea ihrem
  Partner. »Was für ein Genie! Es ist mir eine
  große Ehre, mit dir zusammenzuarbeiten, Hubert.«


  »In der Tat«, warf Wuntvor ein, als Alea zu keinen
  weiteren Erklärungen mehr ansetzte. »Ich bin sicher,
  daß wir gerade Zeugen einer genialen Vorführung sein
  durften. Wäre es zu vermessen, dich um einen kleinen
  interpretatorischen Hinweis zu bitten?«


  »Aber kannst du das denn nicht sehen?« fragte Alea
  fröhlich. »Es ist ein Drachen-Pantomime, der eine
  Zeitung liest.«


  Eine Zeitung? Wuntvor legte seine Denkerstirn in Falten.
  Dieser Begriff kam ihm irgendwie bekannt vor. Bestand da etwa
  eine Verbindung mit einem Hähnchen, das die Straße
  überquerte?


  »In der Tat«, bemerkte er schließlich.
  »Was ist eine ›Zeitung‹?«


  Die Maid zog ein Stück Pergament aus ihrem Mieder. Als
  sie das Blatt auseinanderfaltete, konnte Wuntvor sehen, daß
  es über und über mit dicht gedrängter Schrift
  bedeckt war.


  »Das ist eine Zeitung!« erklärte die Kluge.
  »Eine Wirtschaftszeitung, um genauer zu sein.«


  Wuntvor fand ihre Zusatzbemerkung nicht aufschlußreicher
  als die vorangegangenen Erläuterungen. Trotzdem war er
  insgeheim davon überzeugt, daß ihm alles nach
  gebührender Frist erklärt werden würde, sofern er
  ruhig und höflich blieb.


  »Ich sage dir eins: Wenn du dich in diesem Geschäft
  betätigst, mußt du über die neuesten
  Handelsentwicklungen auf dem laufenden sein.« Die Maid
  überflog die Seite in Windeseile. »Wir müssen dir
  eben eine neue Identität verpassen. Der Riese wird dich
  nicht finden können, wenn es dich gar nicht mehr
  gibt!«


  »In der Tat?« Wie genau sah ihr Plan aus? Wuntvor
  war immer noch nicht ganz überzeugt.


  »Aha!« rief die Jungfrau triumphierend aus.
  »Da gibt es eine Stadt namens Bremen, und die sucht ein
  paar Musikanten. Siehst du? Es gibt überall lukrative Jobs
  für dynamische junge Männer!« Sie wedelte kurz
  mit der Zeitung in Wuntvors Richtung. »Und weiter
  geht’s! Hier ist noch ein Angebot. Aus Hameln.
  ›Flötist gesucht‹. Du brauchst nichts weiter
  zu tun, als ein paar Töne auf so einer Flöte zu
  trällern…«


  Als sie weiterlas, legte sich ihre Stirn jedoch zusehends in
  Falten. »Na ja, vielleicht bist du doch besser in Bremen
  aufgehoben. Als musikalischer Kopf einer Bande von Ratten
  herumzulaufen, dürfte nicht jedermanns Geschmack sein. Es
  lohnt sich, bei den Anzeigen auch das Kleingedruckte
  mitzulesen.«


  »Verdammnis«, grollte der Krieger. »Du hast
  keine Zeit mehr zum Lesen. Der Riese ist im Anmarsch.«


  Die Maid ignorierte das hysterische Gekreische des Schwertes
  und unterzog Wuntvor einer kritischen Prüfung.
  »Vielleicht haben wir nicht die Zeit, dir eine komplette
  neue Identität zu verpassen, aber das Theater wird dich
  nichtsdestotrotz retten. Zeit für eine schnelle
  Verkleidung!«


  »In der Tat?« fragte unser Bursche. Was beschwerte
  er sich – um Abenteuer hatte er gebeten, und Abenteuer
  bekam er nun. Er stopfte seine Waffe zurück in ihre Scheide,
  so daß nur noch ab und zu ein ersticktes Winseln
  herausdrang. Vielleicht war es wirklich nicht so dumm, sich einer
  Verkleidung zu bedienen, mit deren Hilfe er ungehindert durch die
  Wälder würde fliehen können – ein tapferer
  Krieger auf unbekannter Mission etwa, die ihm keine
  Verschnaufpause erlaubte, oder ein einfacher Waldläufer, der
  nach des Tages Mühen seinem trauten Heim zustrebte. Unser
  Bursche entschloß sich, jede seiner Verkleidung
  entsprechende Rolle, welche es auch sein mochte, mit Bravour zu
  spielen, so daß die Jungfrau stolz auf ihn sein
  würde.


  Die blickte sich rasch um. »Wir haben nicht gerade viel
  an Requisiten zur Verfügung. Wir müssen etwas von
  meinem Haar benutzen.«


  »Müssen wir?« fragte Wuntvor, ein wenig
  überrascht von dieser Entwicklung. Sollte ein tapferer
  Soldat etwa lange blonde Haare haben? Auch einem schlichten Mann
  des Waldes würden diese nicht eben besser anstehen.


  »Leider ist das alles, was uns im Moment bleibt«,
  beschied ihn die Maid. »Aber mach dir keine Gedanken. Ich
  werde es nicht vermissen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie
  schnell es wächst! Hubert! Leih mir doch mal bitte eine
  Klaue.«


  Entgegenkommend kniete der Drache sich hin und trennte
  genügend Strähnen des güldenen Jungfernhaares mit
  seinem reptilischen Zeigefinger ab.


  Die Schöne griff sich mit einem Lächeln in die
  Locken. »Jetzt brauchen wir noch einige Ellen Sackleinen,
  das wir dir um die Taille wickeln, so daß man deine Hosen
  nicht mehr sieht. Hubert, könntest du wohl schnell in die
  Speisekammer des Turms zurückfliegen, um nachzusehen, was
  wir dort noch haben?«


  Der Drache nickte und eilte von dannen.


  »Also.« Die Liebliche biß sich vor
  Konzentration auf die perfekt geformten Lippen, während sie
  Wuntvors Schädel einer eingehenden Untersuchung unterzog.
  »Wir werden meine Schärpe als Stirnband
  zweckentfremden, um dein neues Haar am Kopf zu
  befestigen.«


  »In der Tat?« bemerkte der Bursche zögernd.
  »Darf ich fragen, als was ich verkleidet werde?«


  »Du wirst eine schöne Jungfrau
  darstellen…« Sie runzelte die Stirn. »Nun,
  jedenfalls eine Jungfrau, so lange, bis du weit genug von hier
  geflohen bist. Das Haar ist so lang, um deinen Oberkörper zu
  verdecken, und der Rock sollte deine unteren Extremitäten
  verstecken. Hast du erst einmal die Östlichen
  Königreiche hinter dir gelassen, kannst du Perücke und
  Kostüm ausziehen und wieder deine eigene Identität
  annehmen.«


  »Eine Jungfrau?« begann der junge Held zu
  protestieren. »Aber…«


  »Verdammnis«, warf der Krieger ein. »Der
  Riese.«


  »In der Tat«, stimmte Wuntvor ihm zu. »Der
  Riese.« Er stand still, während die echte Jungfer ihm
  Haar und Stirnband befestigte und ihm ein Stück braunen
  Tuchs um die Hüften drapierte, das der Drache soeben
  eingeflogen hatte.


  »Fertig.« Die Maid betrachtete ihr Werk mit
  Wohlgefallen. »Das müßte reichen. Das Haar
  solltest du tief ins Gesicht fallen lassen, damit es deine
  Züge verdeckt. Und laß bloß niemanden zu nah an
  dich rankommen.«


  »In der Tat.« Zumindest mit der letzten Anweisung
  konnte sich unser Wuntvor mehr als einverstanden erklären.
  »Bitte entschuldigt mich nun, denn ich muß
  fliehen.« Je schneller er sich dieser entwürdigenden
  Verkleidung entledigen konnte, desto besser.


  »Verdammnis«, pflichtete der Krieger ihm bei.
  »Mach, daß du wegkommst!«


  »Aber mach zierlichere Schritte«, ermahnte ihn die
  Maid. »Und halte den Kopf gerade. Denk immer daran,
  daß du nun ein fein Mägdelein bist!«


  Wuntvor würdigte sie keiner Antwort. Er fühlte sich
  eher wie ein Staubwedel, mit all dem Haar auf seinem Kopf. Auch
  brachte ihn der lange Rock beinahe zum Stolpern. Wie konnten
  Menschen sich nur in diesen Sachen bewegen?


  Doch nach allem, was ihm die anderen über den Riesen
  mitgeteilt hatten, schien dies seine einzige Chance zu sein, wenn
  er überleben wollte. Er mußte es einfach ignorieren,
  wie lächerlich er in seiner Kluft aussah, mußte
  hoffen, diesem schrecklichen Platz zu entfliehen, bevor etwas
  wirklich Schlimmes passierte.


  »Lebewohl, Wuntie!« rief ihm die Schöne
  hinterher. »Vielleicht werden wir eines Tages in einer
  schöneren Welt zusammen auf der Bühne
  stehen!«


  Wuntvor winkte ein letztes Mal zurück, ängstlich
  darauf bedacht, keine hektischen Kopfbewegungen zu
  vollführen, damit seine Perücke sich nicht verschob.
  Auch mit den nun von ihm praktizierten zierlicheren Schritten war
  er bald außer Sichtweite geraten und befand sich
  mutterseelenallein im dichten und uralten Forst der
  Östlichen Königreiche.


  »Hallo, du da«, ertönte eine wundervolle
  Stimme aus einem nahegelegenen Gebüsch. »Fast
  hätte ich dich nicht wiedererkannt.«


  Wuntvor hielt an. Ob das wohl schon der Riese war? Er griff
  nach seinem Schwert.


  Doch das, was nun aus dem Unterholz trat, war entschieden
  kleiner als ein Riese. Und trotz seiner geringeren
  Größe war es wundersamer, als je ein Riese es
  würde sein können.


  »Ein – ein Einhorn«, stieß der Bursche
  schließlich hervor.


  »Nicht ein Einhorn«, verkündete das
  Geschöpf voller Stolz. »Das Einhorn.
  Dein Einhorn. Ist es möglich, daß du mich so
  schnell vergessen hast? O ja, natürlich, es ist
  möglich. Du bewegst dich hier in einem von ihren
  Märchen, nicht wahr?«


  »Es war einmal«, sagte unser Bursche.


  Dem Wesen entfuhr ein wohlmodulierter Seufzer. »Das
  könnte schwieriger werden, als ich es mir vorgestellt hatte.
  Und das, nachdem ich so weit gereist bin, um dich zu sehen.
  Wäre da nicht eine gewisse Besonderheit…« Das
  Einhorn blickte ihn bedeutungsvoll an. »Du weißt
  schon, wovon ich rede. Ich kann es auch nicht ändern.«
  Ein anmutiger Schauer überlief das Geschöpf. »Und
  nun dies.«


  »Kenn ich dich von irgendwoher?« erwiderte der
  junge Bursche, der sich mitnichten an sein Gegenüber
  erinnern konnte, was ihn in doppelter Hinsicht verwirrte, war
  doch das Einhorn eine der denkwürdigsten Begegnungen, die er
  jemals gehabt hatte.


  »Ich weiß schon«, stieß das Wesen mit
  tieftrauriger Stimme hervor. »Ich hab’ doch
  schließlich Augen im Kopf. Ich kann sehen, was du so
  treibst: Sobald ich dir den Rücken zugekehrt habe, strengst
  du dich an, einer dieser verbotenen Lüste in die Arme zu
  laufen. Und das, obwohl du weißt, welch verzweifeltes
  Bedürfnis ich habe, mein müdes Haupt an einem ganz
  bestimmten Platz zur Ruhe zu betten. Wie kannst du nur so mit
  meinen Empfindungen spielen!« Das Einhorn schubberte mit
  seinem schimmernd goldenen Horn an Wuntvors nicht minder
  güldenen Haarpracht entlang. »Das ist noch schlimmer,
  als wenn du abartig veranlagt wärst.«


  »In der Tat«, stellte unser junger Held fest, der
  natürlich immer noch nicht wußte, was das Wesen von
  ihm wollte (und eigentlich immer mehr zu der Vermutung gelangte,
  daß er es nicht wußte). »Gewiß ist
  alles, was du sagst, überaus interessant und richtig, und
  ich wäre auch heilfroh, könnten wir irgendwann in Ruhe
  darüber diskutieren. Aber jetzt entschuldigst du mich bitte,
  denn ich habe noch eine Flucht zu erledigen.«


  »Nun, wenn du so in Eile bist«, versetzte das Tier
  listig, »sollte ich dir wohl auch nichts über Norei
  erzählen.«


  Norei? Warum jagte ihm dieser Namen einen Schauer über
  den Rücken? Warum schoß ihm der Begriff ›einzig
  wahre Liebe‹ durch den Kopf? Aber natürlich!


  »Es war ei…« Wuntvor preßte die
  Lippen mit aller Kraft aufeinander, bevor er den Satz zu beenden
  vermochte. Er konnte sich jetzt nicht mit diesem
  altbewährten Mittel einlullen und beruhigen. Es gab
  Wichtigeres zu bedenken. Er dachte wieder an Norei, und das Bild
  einer jungen Frau bahnte sich mit brennender Intensität
  einen Weg in sein Gedächtnis. Die junge Hexe. Seine wahre
  Liebe. Norei. Es nahm ihm den Atem.


  »Alles in Ordnung mit dir?« erkundigte sich das
  Einhorn.


  Wuntvor holte einmal tief Luft und ermahnte sich, gerade zu
  stehen. »In der Tat«, gab er zur Antwort.


  »Da bin ich ja beruhigt«, sagte das Einhorn.
  »Ich hab’ schon befürchtet, du bekämst so
  eine Art spastischen Anfall. Ich würde dich ungern
  verlieren, wo ich dir bereits so nahe gekommen bin.«


  »Aber was ist mit Norei?« bohrte Wuntvor, weiteren
  Informationen über seine Liebe entgegenfiebernd.
  »Hättest du was dagegen, beim Reden ein wenig
  weiterzugehen? Ich fürchte, ich muß meine Flucht etwas
  ernster nehmen!«


  Das Einhorn legte einen grazilen Trab an Wuntvors Seite vor,
  der stetig – aber nicht allzu hastig – zu
  flüchten versuchte. Zierlichere Schritte, ermahnte er
  sich.


  »Nun, Norei ist natürlich der Grund meines
  Hierseins.« Das atemberaubende Geschöpf hob die linke
  Augenbraue. »Ein Grund, um genau zu sein.«


  »Und Norei?« drängte Wuntvor.


  Das Einhorn seufzte. »Wenn es denn sein muß. Norei
  hat einen Plan für deine Flucht. Präg dir diese Worte
  ein: Glücklich bis an ihr Lebensende!«


  »Glücklich bis an ihr Lebensende?«


  »Justamente. Im rechten Augenblick gesprochen, werden
  diese Worte dich retten. Mutter Duck wird dann keine Macht mehr
  über dich haben.«


  »Mutter Duck?« fragte Wuntvor, und plötzlich
  erinnerte er sich auch dieser unerfreulichen Begebenheit aus
  seiner jüngsten Vergangenheit. »Wie hast du es
  geschafft, ihrer Kontrolle zu entgehen?«


  »Das liegt in meiner einhornischen Natur«,
  beschied ihn das Wesen und zog hoheitsvoll und verächtlich
  die Luft durch die Nüstern ein. »Mein Fell ist so
  weiß, meine Hufe sind so schnell, mein Horn glänzt so
  sehr in der Mittagssonne, daß Mutter Ducks
  Zaubersprüche von mir abprallen und keinen Schaden anrichten
  können.«


  »In der Tat?« Wuntvor fragte sich, ob ihm diese
  Information eines Tages von Nutzen sein könnte.


  »Sicher doch«, murmelte das wundersame Wesen
  stolz. »Warum, denkst du wohl, tauchen so wenig
  Einhörner in Märchen auf? Mutter Duck kann eben nicht
  einsetzen, was sie nicht zu fassen bekommt.«


  »Also hat Norei…«, setzte Wuntvor an.


  »Norei, Norei, immer nur Norei!« klagte das
  Einhorn lauthals. Dann schwieg es, und sein schimmerndes Horn
  senkte sich anmutig resignierend dem laubbedeckten Waldboden
  entgegen. »Nein, ist schon in Ordnung. Verzeih mir meinen
  Ausbruch. Jetzt bin ich wieder ich selbst. Was kann mir meine
  Sehnsucht schon nützen, außer ein besseres
  Geschöpf aus mir zu machen?« Wieder sah es Wuntvor aus
  tiefen, seelenvollen Augen an. »Denn was ist schon perfekte
  Schönheit ohne perfekten Schmerz?«


  »Und Norei?« insistierte unser jugendlicher
  Held.


  »Ja, ja, natürlich«, fuhr das Einhorn schnell
  fort. »Sie wird dich retten, selbstverständlich, wie
  könnte es auch anders sein, wenn du dich nur an die
  magischen Worte erinnerst. Aber…«


  Das herrliche Wesen hielt erneut inne, und in seinen Augen
  schien Wuntvor die ganze Trauer dieser Welt
  entgegenzublicken.


  »Möchtest du mir noch etwas anderes
  mitteilen?«


  »Nun«, begann das wundersame Geschöpf
  zögernd, »ich dachte nur gerade… also, mein
  Kopf ist so schwer… und dein Schoß ist so
  nah… so einladend…« Das Einhorn erschauerte
  wollüstig. »Ich dachte nur, wo du doch im Moment nicht
  ganz bei dir bist, würde es vielleicht nicht weiter
  auffallen – schon gut. Ich darf ja wohl noch träumen,
  oder?«


  »In der Tat«, entgegnete Wuntvor, der viel darum
  gegeben hätte, das Thema nun wechseln zu können.
  »Ich bin sicher, daß wir eine Art Kompromiß
  finden können, vorausgesetzt, ich fliehe nicht gerade um
  mein Leben – du liebe Güte, hast du je einen so
  großen Baum gesehen?«


  Und in der Tat, ein riesiger Baum ragte vor ihren
  Füßen auf, und er war vielleicht zwanzigmal so dick
  wie seine Vettern. Und noch seltsamer: Dieser Baum war nicht von
  jenem dunklen Braun seiner Nachbarn, sondern leuchtete grün
  wie eine Sommerwiese.


  »Das ist kein Baum«, stellte das Einhorn fest,
  »das ist eine Bohnenstange.«


  »Eine Bohnenstange?« fragte unser Bursche
  ungläubig und ließ die ungewohnten Silben auf der
  Zunge zergehen. »In der Tat. Und was genau ist eine
  Bohnenstange?«


  Das Einhorn sah den Burschen ungläubig an. »Du
  weißt doch sicher, wozu Bohnenstangen dienen. Sie bringen
  dich dahin, wo die Riesen wohnen.«


  »Es war einmal!« rief unser Held überrascht
  aus, denn als er die Bohnenstange hinaufblickte, sah er etwas
  gewaltig Großes von oben auf ihn herniedersinken.


  Eine unglaublich tiefe Stimme erklang aus den Wolken.


  »Hoppla!« sagte sie.


  



   


  Kapitel Neun


   


   


  
    Sie ermahnen dich dauernd: ›Paß auf deine
    Füße auf!‹ Aber wenn du die ganze Zeit auf
    deine Füße aufpaßt, wie sollst du dann
    erkennen, wohin du gehst?
  


  aus: – REFLEXIONEN ÜBER DIE
  LEHRJAHRE, von Wuntvor, Lehrling bei Ebenezum, dem
  größten Magier der Westlichen Königreiche
  (erscheint in Kürze)


   


  Etwas näherte sich mit rapider Geschwindigkeit aus
  wolkigen Höhen. Etwas, so kam unser Held nicht umhin zu
  befürchten, das wesentlich schwerer als eine Ladung blonder
  Haare sein würde.


  »Ich schlage vor, wir ziehen uns so rasch wie
  möglich in die Wälder zurück!« rief ihm das
  Einhorn aus den Wäldern heraus zu.


  »Ich denke, mir muß mehr als das einfallen!«
  schrie Wuntvor. »Das ist der verdammte Riese, vor dem ich
  geflohen bin!«


  Das Einhorn riskierte einen letzten Blick nach oben.
  »Nun, ich fürchte, daß dir dieser verdammte
  Riese verdammt schnell verdammt nahe sein wird.«


  »In der Tat!« gellte Wuntvor, seine
  Schrittfrequenz mit wenig Anmut verdoppelnd. »Ich
  wünschte nur, ich hätte irgendeine Art von
  Versteck.«


  »Gewährt!« quäkte ein dünnes, aber
  ausgesprochen munteres Stimmchen aus der Nähe.


  Wuntvor kreischte, als sich eine Fallgrube unter ihm
  öffnete.


  Unser Held schlug die Augen auf. Er konnte nichts sehen.
  Zögernd strich er sich die Haarmassen aus dem Gesicht. Er
  blickte auf massiven, hellgrauen Stein. Er richtete den Blick
  nach oben und entdeckte, daß er in eine Art Grube gefallen
  sein mußte, doch handelte es sich um eine gut beleuchtete
  und im übrigen auch saubere und gepflegte kleine Grube,
  gerade das, was ein Mann – oder was auch immer – sein
  gemütliches Waldesheim nennen würde.


  Vorsichtig lugte Wuntvor durch seine Verkleidung. So weit er
  das von seinem eingeschränkten Blickwinkel aus beurteilen
  konnte, war er allein. Aber roch es hier nicht nach Essen?


  Bis zu diesem Moment hatte unser Wuntvor nicht bemerkt, wie
  hungrig er war. Wann hatte er das letzte Mal etwas Eßbares
  zu sich genommen? Wuntvor konnte sich nicht mehr erinnern, aber
  an gewisse Gedächtnislücken hatte er sich mittlerweile
  gewöhnt.


  »Es war einmal«, murmelte er vor sich hin, als er
  seiner Nase und den Essensdüften folgte. Er torkelte um eine
  Ecke und kam nicht umhin zu bemerken, daß er nicht einfach
  in irgendeine Höhle irgendeines wilden Waldtieres gefallen
  war. Nein, hier gab es Möbel, Sitzgelegenheiten und
  Wandbehänge, alles jedoch ganz anders als jeglicher
  Einrichtungsstil, den er bisher kennengelernt hatte.


  Wuntvor umrundete mißtrauisch eine Dreiergruppe von
  Stühlen. Sie sahen eigentlich wie gewöhnliche
  Stühle aus, abgesehen davon, daß jede Sitzfläche
  mit einer Art Polsterung versehen war. Er konnte sich nicht
  vorstellen, daß ihm diese Polsterung gefährlich werden
  könnte, also würde es wohl angehen, daß er sich
  hinsetzte, zumal der Bratenduft von eben diesem Tisch in der
  Mitte der drei Stühle zu kommen schien.


  Zunächst ließ sich der Bursche auf dem
  höchsten der drei Stühle nieder. Doch in derselben
  Sekunde noch schnellte er auch schon wieder empor, wobei er nur
  mühsam einen Schmerzensschrei unterdrücken konnte. Sein
  Hinterteil brannte an mindestens einem Dutzend verschiedener
  Stellen. Der Stuhl war denn doch nicht besonders bequem gewesen.
  Die Polster schienen eher mit spitzen Steinen gefüllt zu
  sein. Wuntvor hatte noch nie im Leben auf etwas so Hartem
  gesessen.


  Vorsichtig tastete unser Held das Polster des zweiten
  Sitzmöbels ab, in Erwartung weiterer fieser Tricks. Doch
  dieser Stoff schien seinen Vorstellungen zu entsprechen, schien
  weich und nachgiebig zu sein. Möglicherweise war der erste
  Stuhl eine Art Test für unvorsichtige Besucher. Andererseits
  könnte es auch für jemand oder etwas entworfen worden
  sein, der oder das auf spitzen Steinen zu sitzen liebte. Wuntvor
  hoffte inbrünstig, die erste Möglichkeit träfe
  zu.


  Doch auf besagtem Tisch dampften immer noch drei
  Riesenstücke Pastete einladend vor sich hin, und ihr Aroma
  ließ Wuntvors Geschmacksnerven gierig aufkreischen. Unser
  Held entschloß sich, den zweiten Stuhl ebenfalls zu testen.
  Er ließ sich also behutsam auf das Sitzmöbel
  nieder.


  Aha, das fühlte sich schon wesentlich angenehmer an,
  dachte Wuntvor, während er sich wohlig in die Polster sinken
  ließ. Aber sollte er jetzt nicht allmählich damit
  aufhören, weiter zu sinken? Unter diesen Polstern schien
  sich nichts sitzmäßig Verfestigtes zu befinden.
  Unserem tapferen Burschen wollte es scheinen, als nehme das
  Einsinken kein Ende. So schnell er konnte, schnellte er von dem
  Sitzmöbel empor. Er hätte nie gedacht, daß es
  etwas so Weiches auf der lieben weiten Welt geben
  könnte!


  Wuntvor stand einen Moment still und wartete, daß sein
  unruhig pochendes Herz sich beruhigte. Vielleicht sollte er
  diesen Ort besser verlassen, bevor er noch mehr
  Unannehmlichkeiten bekommen würde. Wenn er nur nicht so
  hungrig wäre!


  Also gut, blieb noch der dritte und letzte Stuhl. Es war der
  kleinste der drei, so daß es Wuntvor möglich sein
  würde, sich schnell aus dem Staub zu machen, sollte sich
  auch hier etwas Ungewöhnliches ankündigen. Und wenn er
  es genau bedachte, hatte ja schließlich keiner der beiden
  zuvor ausprobierten Stühle ihm ernsthaften Schaden
  zugefügt.


  Er war ausgezogen, um Abenteuer zu erleben, ermahnte sich
  unser Held, und das bislang Geschehene ließ sich durchaus
  als solche bezeichnen. Er holte einmal beherzt Luft und setzte
  sich.


  Zu seinem Erstaunen fühlte sich der Stuhl wunderbar
  bequem an. Ihm war, als ruhe er auf einem Stapel frisch
  gemähten Heus, weich und doch federnd. Wuntvor konnte sich
  beim besten Willen kein angenehmeres Sitzmöbel
  vorstellen.


  Er lächelte, denn nun war es an der Zeit, sich dem Mahle
  zuzuwenden. Drei verschiedene Pasteten mit rosaroter Füllung
  dufteten verführerisch auf der Tafel. Vorsichtig griff
  Wuntvor nach dem größten Stück.


  Mit einem unterdrückten Schmerzensschrei zog er die
  Finger zurück und steckte sie sich in den Mund. Noch nie im
  Leben war ihm etwas so Heißes begegnet! Er untersuchte
  seine Finger auf Brandschäden, doch schienen sie keine
  sichtbare Verletzung erlitten zu haben. Und der Fleischsaft, den
  er von seinen Fingern geschleckt hatte, hatte sich als
  überaus schmackhaft erwiesen!


  Noch behutsamer als beim erstenmal streckte Wuntvor die Finger
  nach dem zweiten Stück der verräterischen, von Teig
  umhüllten Köstlichkeit aus. Sanft berührte er die
  Kruste des mittelgroßen Stücks, die jedoch nicht um
  einen Millimeter nachgab. Sie war hart wie Fels. Und kalt, als
  hätte man sie längere Zeit in einem Eissturm
  gekühlt. Noch nie im Leben hatte Wuntvor etwas so Kaltes
  berührt!


  Der Bursche zog die Hand zurück. Was ging hier vor?
  Wäre er nicht so unendlich hungrig gewesen, hätte er
  diesen seltsamen Ort längst hinter sich gelassen. Doch jetzt
  war er nun mal hier, saß auf dem kleinsten und unbequemsten
  Stuhl. Und so lange er hier saß, konnte er auch einen
  dritten Versuch starten und sich dem kleinsten der
  Pastetenstücke widmen.


  Vorsichtig berührte er dessen Kruste. Zu seiner
  Überraschung erwies sie sich als angenehm warm. Er zog sich
  die Pastete heran. Endlich konnte er seinen Hunger stillen. Er
  nahm das Stück in beide Hände und führte es an
  seine erwartungsvollen Lippen heran, mit der Zunge probeweise ein
  wenig von dem Saft schleckend. Es war köstlich –
  gerade die richtige süß-saure Geschmacksrichtung. Nun
  würde es keine bösen Überraschungen mehr
  geben.


  Wuntvor biß herzhaft zu, schrie im selben Moment
  entsetzt auf und spuckte den Bissen vor sich hin. Das Zeug war
  voll mit spitzen, messerscharfen Nädelchen. Zwei hatten sich
  in Zunge und Gaumen gebohrt, und unser Held stöhnte leise,
  als er sie unter Schmerzen herauszog. Wer, zum Teufel, mochte
  hier wohnen? Wer konnte so verrückt sein, eine
  dermaßen tödliche Pastete zu backen?


  Und dann hörte Wuntvor Stimmen und schwere Schritte.
  Jemand – oder besser gesagt zwei oder drei Jemande –
  näherten sich flink der Höhle.


  Wuntvor schnellte auf die Füße. Wo konnte er
  hingehen? Wo sich verstecken? Die Stimmen kamen immer näher.
  Jetzt waren sie schon hinter der nächsten Biegung. Unser
  Held wirbelte um den Tisch herum und stürzte durch die
  Tür, die in einen weiteren Raum führte.


  Rasch ließ er den Blick über seinen neuen
  Aufenthaltsort schweifen. Außer einem kleinen Loch in der
  Decke, welches das Tageslicht hereinfallen ließ, gab es
  hier keine weiteren Öffnungen. Er saß in der Falle!
  Doch halt! Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich
  drei Teiche. Vielleicht würde einer von ihnen ja in die
  Freiheit führen.


  Die Stimmen erklangen nun schon aus dem nächsten Zimmer.
  Wuntvor rannte zu der Wand neben der Tür und betete,
  daß – wer immer auch dort angekommen sein mochte
  – den Kopf nicht durch diese Tür stecken möge,
  bevor er seine Entscheidung getroffen hatte.


  Eine tiefe, rauhe Stimme ertönte:


   


  
    Guxx Unfufadoo, Papa Dämon

    Sieht wohl, daß hier ein Fremder war.

    Sieht auch, der Fremde hat gesessen

    In meinem Stuhl – die Steine sind schmutzig!
  


   


  »Oje…«, setzte eine andere, ebenfalls tiefe
  Stimme an, um dann von einem bösen Hustenanfall unterbrochen
  zu werden. »Oje«, fuhr dieselbe Stimme fort, diesmal
  jedoch im Fistelton, »jemand hat auch auf meinem
  Stühlchen gehockt. Sieh nur, es ist ganz
  durchgesessen!«


  »Auch auf meinem Stühlchen hat jemand
  gehockt!« rief eine dritte Stimme, womöglich noch
  rauher als die ersten beiden. »Und der Sitz ist noch
  warm!«


  Oha, dachte unser Held, sie waren ihm auf die Schliche
  gekommen. Wollte er noch fliehen, so mußte er das bald tun.
  Doch welchen von den drei Teichen sollte er als ersten versuchen?
  Nach all dem, was ihm hier bereits widerfahren war, wußte
  er nur zu genau, daß er vorsichtig zu Werk gehen
  mußte. Alle möglichen schlimmen Dinge mochten in den
  dunklen Wassertiefen auf ihn lauern. Mucksmäuschenstill
  kroch Wuntvor durchs Zimmer, um seine drei potentiellen
  Fluchtwege unter die Lupe zu nehmen.


  Die tiefe Stimme nebenan erklang erneut:


   


  
    Guxx Unfufadoo, Papa Dämon,

    Sieht genau, der Fremde hat gewühlet;

    Sieht, daß er gematscht hat

    In meiner feinen Dämonenpastete!
  


   


  »Jemand hat auch meine feine Dämonenpastete
  betatscht«, antwortete die Fistelstimme. »Du kannst
  noch die Fingerabdrücke in der süßen Frostkruste
  sehen! Und ich hatte für dich extra viele Dornen
  hineingetan!«


  »Jemand hat von meinem Küchlein gegessen«,
  verkündete die dritte Stimme. »Und er hat sich sehr
  unmanierlich benommen.«


  Die Stimmen in dem Nachbarraum wurden zunehmend aufgeregter,
  und Wuntvor wurde immer deutlicher klar, daß er seine
  Entscheidung auf der Stelle treffen mußte – oder
  alles wäre zu spät. Er kniete am Rand des
  größten der drei Teiche nieder und starrte hinunter,
  ob er dessen Grund ausmachen konnte.


  Das Wasser war völlig undurchsichtig, ja, es hatte
  darüber hinaus den Anschein, als würde es aus einer
  milchigen, stumpf-grauen Flüssigkeit bestehen. Und noch
  darüber hinaus argwöhnte Wuntvor, daß es sich bei
  der Flüssigkeit vielleicht gar nicht um Wasser, sondern um
  eine wesentlich schwerere, zähflüssigere Masse
  handelte. Er fragte sich, ob er mal mit der Hand die
  Oberfläche durchbrechen sollte, fürchtete sich jedoch
  vor den enormen Dampfmengen, die der Teich zu produzieren schien.
  Schließlich hatte er sich heute schon einmal verbrannt.
  Nein, dieser Tümpel würde ihm garantiert nicht
  nützlich sein. Vielleicht, dachte er bei sich, sollte er
  besser einen der beiden anderen ausprobieren.


  Er watschelte zu dem nächstkleineren Tümpel
  hinüber, bemerkte jedoch, daß dessen Oberfläche
  mit festen Partikelchen durchsetzt war, die auf der
  dickflüssigen Masse trieben. Erst als ein Eiseshauch seine
  Nasenspitze traf, erkannte Wuntvor, daß es sich bei den
  Partikelchen um winzige Eisschollen handelte.


  Nein und abermals nein, fuhr es Wuntvor durch den Kopf, auch
  dieser Pfuhl war nicht geeignet.


  Zum Glück gab es ja noch den kleinsten der drei Teiche.
  Bislang schien er in diesem Haushalt das meiste Glück mit
  den kleinsten Dingen gehabt zu haben. Vielleicht würde seine
  Glückssträhne ja anhalten.


  Mit großer Vorsicht steckte er die Hand in die
  Flüssigkeit. Sie sank so schnell hinein, als wäre sie
  durch die Berührung schwerer geworden. Er stellte sich vor,
  daß er mit dem ganzen Körper in die Masse
  hinabgesunken wäre, hätte er nicht so überlegt
  gehandelt. Mit dieser Flüssigkeit stimmte irgend etwas nicht
  – sie fühlte sich schwer und schlüpfrig zugleich
  an. So wie Hafergrütze in Ölform.


  Wuntvor zog die Faust rasch aus dem Pfuhl zurück. Sie war
  mit Schleim bedeckt.


  »Iii!« gellte er unfreiwillig.


  »Ist da wer?« rief die knarrende Stimme aus dem
  Nebenraum.


  Wuntvor konnte hören, wie drei Fußpaare in Richtung
  Tür stürzten. Das würde seine letzte Fluchtchance
  sein! Er warf einen Blick auf den schleimgefüllten
  Tümpel in seinem Rücken. Jetzt oder nie mußte er
  den kühnen Sprung wagen!


  Schleimgefüllter Pfuhl? Unser Held kam zu dem Ergebnis,
  daß er den Sprung denn doch nicht…


  Als indes drei Köpfe in der Tür auftauchten,
  hätte er seine Meinung beinahe wieder geändert.


   


  
    Guxx Unfufadoo, Papa Dämon,
  


   


  Eine unvorstellbar massige und bläulich-lilafarbene und
  häßliche Kreatur fügte die recht ungelenken Worte
  hinzu:


   


  
    Sieht den Fremden nun dort stehen,

    Sieht, daß er unsere Schleimpfühlchen angestarrt
    hat.

    Wer hatte unsere Pfühlchen beschmutzt?
  


   


  Der zweite Dämon nickte mit seinem irgendwie kleineren
  und irgendwie graueren Kopf, eine Bewegung, die dazu führte,
  daß sein langes Haar wie eine Kompanie von Krämpfen
  gequälter Schlangen um seinen Schädel zuckte. So man es
  denn ›Haar‹ nennen konnte. In Wuntvors Augen sah es
  eher wie ein Knäuel nassen Seetangs aus.


  »Jemand hat seine schmutzigen Spuren neben meinem
  Schleimtümpelchen hinterlassen«, fiel nun auch die
  zweite Stimme, in ihrem unnatürlich hohen Falsett ein.


  »Jemand hat sich an meinem Pfühlchen zu schaffen
  gemacht!« jammerte auch die dritte, geringfügig
  kleinere Gestalt (die nebenbei bemerkt ein Spitzenkäppchen
  auf dem Kopf trug) und wies anklagend auf Wuntvor. »Da
  steht die Bösewichtin!«


  Die Bösewichtin? wunderte sich Wuntvor einen Augenblick,
  bevor ihm seine Verkleidung wieder einfiel.


  »Igitt, es ist ein Mensch!« kreischte das Wesen
  unter dem Spitzenmützlein. »Und es könnte gar ein
  Weibchen sein.«


  Das Geschöpf mit der Seetangfrisur winkte ihm
  gefällig zu. »Willkommen in unserem bescheidenen Heim,
  o goldlockige Fremde. Da wir manierliche Wesen mit einer guten
  Kinderstube sind, werde ich uns erst miteinander bekannt machen,
  bevor wir dich verspeisen.«


  Sie wies auf den Größten der drei. »Das ist
  Papa Dämon, und da drüben steht Baby Dämon. Und
  ich bin, wie du dir vielleicht denken kannst, Mama
  Dämon.« Das Wesen mit dem Haarmop lächelte
  Wuntvor verschwörerisch zu. »Solltest du übrigens
  Interesse haben, ich bin halbtags berufstätig: Ich verkaufe
  Gebrauchtwaffen.«


  Und bei diesen Worten stampfte Papa Dämon in den
  Raum.


   


  
    Guxx Unfufadoo, Papa Dämon,

    Sieht uns’ren goldgelockten Gast.

    Wird ihn in der Pfanne braten,

    Mag das Mahl denn wohl geraten!
  


   


  »Papa hat recht«, bemerkte Mama Dämon, die
  nun wie beiläufig ebenfalls in den Teich-Salon schlenderte.
  Die Dame des Hauses trug ein orange und grün kariertes
  Kleid. »Was für ein glücklicher Zufall, daß
  du zu Besuch gekommen bist. Goldgelockte Jungfrauen sind unsere
  Lieblingsspeise.«


  »Auch goldgelockte Jungfrauen, die wie das da aussehen,
  Mama?« quäkte der niedliche Sprößling, als
  er in das Bad hopste. Wuntvor dachte bei sich, daß die
  Windelhöschen sich an einem so großen und so
  grünen und so schuppigen Wesen etwas seltsam ausnahmen.


  »Aber, aber, Baby Dämon«, tadelte die Mutter
  milde. »Einer geschenkten Mahlzeit schaut man nicht ins
  Maul!« Das Wesen lächelte Wuntvor entschuldigend an.
  »Wenn du jetzt so freundlich sein würdest, dort
  hinüberzugehen. Ich denke, ich werde schon eine Pfanne
  finden, die groß genug ist.«


  Wuntvor kämpfte den Anfall von Panik nieder, der aus
  seinen Eingeweiden in Richtung Denkzentrum stieg. Er hatte es mit
  vernunftbegabten Wesen zu tun, ermahnte er sich. Man würde
  mit ihnen reden können.


  »In der Tat?« hub er an. »Und was
  würdet ihr denken, wenn ich mich als etwas ganz anderes
  entpuppen würde? Sagen wir, als verkleideter
  Abenteurer?«


  »Und was würdest du davon halten, in einen Pfuhl
  aus Lavaschleim geworfen zu werden?« entgegnete Baby
  Dämon. »Papa mag es gar nicht, wenn man sich über
  ihn lustig macht.«


  »Ja«, stimmte die Mutter ihm zu. »Paps hat
  heute wirklich schlechte Laune. Aber darüber mußt du
  dich bald nicht mehr sorgen.« Das Geschöpf betrachtete
  Wuntvor mit Kennermiene. »Ich werde dich doch lieber
  backen. Fünfundvierzig Minuten bei – sagen wir, 220
  Grad, und du mußt dir über gar nichts mehr Sorgen
  machen.«


  »In der Tat«, erwiderte der Bursche und folgte
  Mama Dämon durch die Tür in den daneben liegenden Raum.
  Er überlegte schlau, daß er so zwar näher an dem
  Herd, aber auch der Höhlenöffnung und damit der
  Freiheit näher sein würde.


  »Setz dich einfach irgendwo hin«, forderte die
  Hausherrin ihn auf, während sie sich emsig an dem
  Küchenschrank in seinem Rücken zu schaffen machte.
  »Wo du schon einmal da sitzt, würde es dir doch nichts
  ausmachen, mir beim Möhrenschrabben zu helfen? Glaub mir, es
  hilft dir, die Zeit zu vertreiben.« Das Wesen öffnete
  die Schranktür und wühlte in einem Haufen Messer herum.
  Es zog das kleinste der Exemplare hervor und reichte es Wuntvor
  mit einem entschuldigenden Lächeln. »Hier unten ist es
  so schwierig, an gutes Küchenpersonal zu kommen!«


  Wuntvor ergriff das Messer und begann, das Gemüse zu
  putzen. Er fragte sich, ob er das kleine Gerät wohl als
  Waffe benutzen könnte. Doch was würde er mit diesem
  Winzling schon erreichen – die Dämonen zu Tode
  kitzeln?


  Und erst in diesem Augenblick erinnerte er sich daran,
  daß er unter all dem Haar und all dem Sackleinen
  schließlich noch ein Schwert verborgen hatte.


  Mama Dämon schwatzte derweil vor sich hin, während
  sie die Zwiebeln hackte. »Ich weiß, daß es eine
  Zumutung ist – wo wir dich doch essen werden und all das
  –, aber könntest du mir trotzdem sagen, zu welchem
  Frisör du gehst? Ich meine nur, sieh dir mal mein Haar an!
  Ich kann einfach nichts damit anfangen. Deshalb bin ich auch so
  froh über meine Nebenbeschäftigung. Du würdest
  nicht glauben, wie schnell sich die Leute Bemerkungen über
  dein Aussehen verkneifen, wenn du mit einer gebrauchten
  Waffensammlung auftauchst!«


  »Oh – in der Tat«, antwortete Wuntvor, der
  die Unterhaltung am Leben erhalten wollte, bis er einen
  Fluchtplan ausgeheckt hätte. »Es – äh
  – es wächst einfach so, ist alles
  natürlich.«


  Mama Dämon seufzte. »Komm, komm, du kannst mir
  keine Märchen erzählen – schönes Haar
  fällt nicht einfach vom Himmel. Aber wenn du es von Natur
  aus hast, um so besser.«


  »Essen!« quäkte Baby Dämon, als es in
  die Küche platzte. Der so ungemein große und
  beeindruckende Familienvater ragte direkt hinter ihm auf.


  Nun gut, dachte unser Held wild entschlossen, jetzt oder nie.
  Mit einem imponierenden Schrei zog er sein Schwert.


  »O nein, das werdet ihr nicht!« rief er den
  überraschten Dämonen entgegen.


  »Das ist richtig!« fügte das Schwert hinzu.
  »Das tut ihr nicht. Eigentlich tut ja, jedenfalls in diesem
  Moment, niemand etwas.«


  Der Bursche starrte das Schwert an: »Wie
  bitte?«


  »Ich habe es satt, ohne Vorwarnung von einer Sekunde auf
  die andere aus meiner Scheide gezerrt zu werden!« gab das
  Schwert mit einem hoheitsvollen Schniefen zu verstehen.
  »Ich streike! Ab sofort! Damit du es richtig verstehst: Von
  jetzt an weigere ich mich, irgend etwas oder irgend jemand zu
  welchem Zweck auch immer zu zerschneiden. Es tut mir leid, dir
  das so deutlich ins Gesicht sagen zu müssen, aber zwischen
  uns muß sich viel, wenn nicht alles ändern.«


  »Aber die da sind drauf und dran, mich zu kochen und zum
  Abendessen zu verspeisen!« heulte unser Held.


  »Tut mir leid«, erklärte das Schwert,
  »doch dein Trick funktioniert diesmal nicht. Angeblich
  stehst du immer kurz davor, getötet oder aufgegessen zu
  werden. Doch es gibt einen Punkt im Leben eines jeden Schwertes,
  wo es nur noch ›nein‹ sagen kann!«


  Wuntvor sah hilfesuchend auf, während die drei
  Dämonen ihren Kreis um ihn schlossen.


  »Hast du noch einen letzten Wunsch?« fragte Mama
  Dämon zuvorkommend, wobei sie ihre Geflügelschere
  wetzte.


  Wuntvor nickte. »Nur einen. Ich wünschte, ich
  käme lebend aus dieser Küche.«


  »Gewährt!« piepste ein dünnes Stimmchen
  aus dem Nichts.


  



   


  Kapitel Zehn


   


   


  
    Der niedergelassene Magier wird sich nicht selten in
    aufreibenden Situationen wiederfinden. Zwei verschiedene Kunden
    werden möglicherweise vollkommen entgegengesetzte
    Resultate von einer bestimmten magischen Situation erwarten.
    Der freipraktizierende Magier wird daher die Erwartungen eines
    jeden der beiden Kunden sorgfältig abwägen
    müssen, wird immer auch die längerfristigen Wirkungen
    seiner Sprüche einplanen und überdenken müssen,
    welcher Teil des betreffenden Spruchs welchen der Kunden am
    besten zufriedenstellen kann, wird sich über die
    geeigneten Fluchtwege informieren müssen – nur
    für den Fall, daß eine der beiden Parteien über
    die Sprucheffekte zu sehr verärgert sein sollte. Aber wie
    die Sache auch immer ausgehen mag, nie wird der niedergelassene
    Magier die eherne Faustregel professionellen Magiertums
    außer acht lassen: Stelle jederzeit sicher, daß du
    von beiden Kunden im voraus bezahlt wirst.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band XXI


   


  Wuntvor fand sich im Wald wieder. An seiner Seite stand stolz
  der Schuhbert.


  »Siehst du?« belehrte ihn das Schwert mit
  vorwurfsvoller Stimme. »Es gibt immer Alternativen zur
  Gewalt.«


  Unser Held ließ das Schwert wieder in die Scheide
  gleiten. Er würde sich später mit diesem Problem
  auseinandersetzen.


  »Wo hast du denn gesteckt?« fragte unser Held den
  kleinen Mann.


  »Oh, überall und nirgends«, erwiderte der
  Schuhbert lässig. »Ich bin noch immer dagewesen, wenn
  du mich gebraucht hast, oder? Wir vom Kleinen Volk machen uns
  gern ein wenig rar. Ich kam zu dem Entschluß, daß
  meine Gegenwart deiner Geschichte hinderlich war. Das ist immer
  das große Sorgenkind für uns Magieproduzenten: Du
  wurdest zu sehr wunschzentriert.«


  »Meine Geschichte?« Irgendwie hatte unser Held
  seine Abenteuer nie von dieser Seite betrachtet. Aber warum sagte
  er sonst wohl die ganze Zeit ›es war einmal‹?


  »Doch nun war es an der Zeit für mich, wieder
  aufzutreten«, erklärte ihm der Winzling weiter.
  »Nun kommt das große Finale. Du hast nur noch einen
  Wunsch. Und den solltest du wirklich zu einem Knüller
  machen!«


  Für einen Augenblick spielte Wuntvor mit der aberwitzigen
  Idee, sich einen Pudding zu wünschen und so die
  Angelegenheit ein für allemal hinter sich zu bringen. Aber
  nein, bei dem Glück, das er in letzter Zeit gehabt hatte,
  würde er sich den Wunsch lieber für die nächste
  Kalamität aufsparen. Er würde dem Schuhbert mitteilen,
  er solle in der Nähe bleiben.


  »Wie du wünschst«, entgegnete der Kleine,
  fügte dann jedoch schnell hinzu: »Verzeihung, nur so
  eine sprachliche Gewohnheit…«


  Unser Held wandte seine Aufmerksamkeit der Umgebung zu. Wieder
  befand er sich in der Nähe der immensen Bohnenstange, doch
  der Riese war nirgends zu sehen. Tatsächlich hatte sich,
  abgesehen von einer umfangreichen Bodensenke im Waldesgrund,
  nicht viel geändert.


  »In der Tat«, stellte unser Held nach einem Moment
  des Überlegens fest. »Ich denke, es ist wohl Zeit,
  meine Flucht fortzusetzen.«


  Doch er hatte noch kein Dutzend Schritte getan, als ein Chor
  wüster Stimmen, der aus dem Unterholz ganz in der Nähe
  drang, seine Ohren beleidigte.


  »Deine Mutter trägt ja Armeestiefel!« gellte
  eine erste Stimme.


  »Das ist ja ganz wie bei einem Menschen«,
  fügte eine zweite Stimme hinzu. »Wir kommen dich
  besuchen, und du sagst noch nicht einmal hallo!«


  »Oh, wow!« kommentierte eine dritte.


  Acht sehr kleinwüchsige Männer traten aus dem Wald
  und bildeten einen Halbkreis um Wuntvor und den Schuhbert.


  »In der Tat?« fragte Wuntvor. »Entschuldigt
  bitte, aber kennen wir uns?«


  Einer der acht trat vor. Als er zu sprechen begann, rang er
  die Hände. »Oje, ach du liebe Güte, entschuldigt
  bitte. Wir konnten ja nicht wissen, daß Ihr immer noch
  unter Mutter Ducks Zauber steht. Wir sind natürlich die
  Sieben Anderen Zwerge.« Er winkte seinen Kumpanen,
  ebenfalls vorzutreten. »Schnuti, Grobi, Träni, Keuchi,
  Lärmi, Kranki und Glubschi. Und meine bescheidene und
  unzulängliche Person, der Anführer dieses Haufens:
  Schleimi.«


  »Kannst du das noch mal wiederholen?« schrie einer
  der Zwerge. Wuntvor folgerte, es müsse sich um Grobi –
  oder etwa um Schnuti (?) – handeln.


  »Und wer hat dich gewählt?« fragte ein
  anderer im Tonfall tiefster moralischer Entrüstung. Das
  mußte Schnuti sein. Wenn es nicht Träni war.


  Einer der anderen stöhnte. Hieß er darum
  Lärmi? Oder würde das auch eine Benennung als Keuchi
  oder Kranki rechtfertigen? Wuntvor entschloß sich, sich
  hinfort dieser nutzlosen Namensspekulationen zu enthalten.


  »In der Tat«, begann er. »Es war
  ausgesprochen reizend, mit euch zu plaudern, aber leider haben
  wir es sehr eilig, denn wir sind auf der Flucht.«


  »Aber das ist ja der Grund unseres Hierseins!«
  rief Schleimi aus, wobei er die Hände nun mit doppelter
  Geschwindigkeit rang. »Wie verderblich für uns
  alle!«


  »Verzeihung«, sagte unser Held erstaunt.
  »Flieht ihr etwa auch?«


  »Was für ein dummer Gedanke!« spuckte ein
  Zwerg, es mußte wohl Grobi sein, in den Raum.


  »Wenn du bitte die wenig diplomatische Ausdrucksweise
  meines Zwergenvetters verzeihen mögest«, warf Schleimi
  ein, »nein, Flucht liegt uns völlig fern. Als magische
  Geschöpfe gehören wir zu den Östlichen
  Königreichen. Wir sind vielmehr von Norei geschickt worden,
  um dir bei deiner Flucht zu helfen.«


  Norei? Seine wahre Liebe! Das Gesicht der schönen Hexe
  drängte sich mit Macht in Wuntvors Bewußtsein. Es war
  immer noch ein wenig neblig, erkannte er mit Schaudern. Was sonst
  hatte er noch vergessen?


  »Das ist richtig«, fuhr Schleimi fort, nachdem
  Wuntvor sein inneres Gleichgewicht einigermaßen
  wiedergefunden hatte. »Jetzt hör mir bitte genau zu,
  und ich darf wohl hinzufügen, daß es eine
  übergroße Ehre für mich Wurm ist, mit diesem
  Auftrag betraut…«


  Schleimi mußte einen Augenblick innehalten, denn Buhrufe
  wie: »Auch das würde ich gerne noch einmal
  hören!« und: »Wer hat dich denn zum
  Anführer gewählt?« drangen aus der Mitte seiner
  zwergischen Genossen, bevor er fortfahren konnte:


  »Du sollst zu einem Hügel im Westen gehen und dort
  auf Seine Schuhbertschaft warten.«


  »Seine Schuhbertschaft?« Tap, der
  Wunsch-Schuhbert, erblaßte plötzlich.


  »Aber Norei…«, setzte Wuntvor an,
  der nur noch seine junge Hexe so schnell wie möglich
  wiedersehen wollte.


  »Ich muß dich um Verzeihung bitten«,
  unterbrach ihn Schleimi, »aber mehr weiß ich nicht.
  Du mußt zum Westlichen Hügel reisen.«


  »Seine Schuhbertschaft?« ärgerte sich Tap.
  »Was hat der Kerl hier zu suchen, wo ich doch schon die
  Schuhbert-Stellung halte? Ich habe schließlich meine
  Aufgabe erfüllt, oder etwa nicht?« Der Kleine warf
  Wuntvor einen Blick zu, der deutlich von schlechtem Gewissen
  zeugte. »Oje, vielleicht habe ich das auch nicht. Was war
  das überhaupt für ein Unsinn mit dieser
  Sieben-Wünsche-Geschichte!« Er klatschte sich selbst
  die kleine Hand gegen die Wangen. »Mutter Duck! Ich habe
  mich von ihrem Zauber beeinflussen lassen!« Er schien einen
  akuten Schweißausbruch zu erleiden und zerrte emsig an
  Wuntvors Sackleinenrock.


  »Hör zu«, redete er beschwörend auf den
  Burschen ein, »ich würde es sehr begrüßen,
  wenn du die jüngsten Ereignisse nicht vor Seiner
  Schuhbertschaft zur Sprache bringen würdest. Ich meine
  – Haken und Ösen! – ich werde zum
  Absatzsortieren degradiert!«


  »In der Tat!« stimmte unser Held ihm zu, der sich
  über einige Dinge noch entschieden im unklaren befand.
  »Was haltet ihr davon, wenn wir uns jetzt wieder ans
  Fliehen machen?« Wenn er sich einer Sache sicher war, dann
  war es die, daß er sich so schnell wie möglich zu
  jenem Westlichen Hügel aufmachen mußte, da seine
  geliebte Norei ihn darum gebeten hatte.


  »So lebt denn wohl!« rief Schleimi den sich
  westwärts aufmachenden Wuntvor und Tap zu. »Und glaube
  mir, ich kann es kaum erwarten, die Schuhbert-Lektionen wieder
  aufzunehmen!«


  »Ach, das.« Der Schuhbert grinste debil.
  »Vielleicht könntest du so nett sein, auch das nicht
  in Gegenwart von Seiner Schuhbertschaft zu erwähnen.«
  Der kleine Kerl stöhnte gottergeben und schüttelte den
  Kopf. »Man wird mich dazu verurteilen, verbogene Spangen
  gerade zu biegen.«


  Der Schuhbert mußte sich sputen, mit dem vorwärts
  stürmenden Wuntvor Schritt zu halten, der so hastig lief,
  daß er mindestens dreimal beinahe über seine
  Röcke gestürzt wäre. Zierliche Schritte und der
  ganze Verkleidungshokuspokus waren vergessen, wo es darum ging,
  so schnell wie möglich in Noreis liebende Arme zu eilen. Er
  mußte diesen Hügel erreichen, bevor Mutter Ducks
  Spruch wieder seine volle Wirkung entfalten könnte. Er
  mußte! Nichts und niemand würde ihn jetzt noch
  aufhalten!


  Der Tag neigte sich seinem Ende entgegen, und die Schatten in
  dem dichten Forst um sie herum wurden länger und
  länger. Wuntvor setzte sich den Kleinen auf die Schulter, so
  daß sie noch schneller vorwärts kommen konnten, und
  achtete der Büsche und Sträucher nicht, die ihm den Weg
  versperrten. Schließlich erreichten sie eine Lichtung, doch
  mußten sie beide angestrengt gegen die tiefstehende
  Nachmittagssonne blinzeln, um den breiten Umriß vor sich
  ausmachen zu können.


  »Ist das der Hügel, den wir suchen?« wollte
  Wuntvor von dem Schuhbert wissen.


  Tap blinzelte immer noch gegen die Strahlen. Als er
  schließlich antwortete, war seine Stimme vor Furcht ganz
  leise: »Leider nicht. Es handelt sich um eine noch
  erschreckendere Sache.«


  Der Schuhbert klomm ganz dicht an Wuntvors Ohr heran und
  flüsterte in selbiges: »Es ist ein Schuh!«


  Unser Held starrte auf die Erscheinung. Ein so großer
  Schuh konnte nur eins bedeuten…


  »Hoppla!« erscholl es von oben.


  Ein kleines Wäldchen in ihrem Rücken
  zersplitterte.


  »Nun steht doch schon still!« befahl Richard der
  Riese ihnen. »Es nützt euch nichts, vor mir
  wegzulaufen. Ich bin zu groß, als daß man mir
  entkommen könnte.«


  Wuntvor unterdrückte den panischen Reflex, kreischend in
  den Wald zu flüchten. Er wußte, daß der Riese
  recht hatte, und zudem befürchtete er, daß eine Flucht
  die Chancen vergrößern würde, einem jener
  Unfälle zum Opfer zu fallen, die der Riese am laufenden Band
  zu produzieren schien.


  Richard schöpfte unseren Helden in einer seiner
  Schaufelhände empor.


  »Schön«, stellte er mit riesiger
  Zufriedenheit fest, »wußte ich’s doch,
  daß ich dich früher oder später kriegen
  würde!« Er hob seine Hand auf Augenhöhe und
  stierte den Burschen intensiv an. »Nicht, daß mich
  das etwas anginge, aber warum trägst du eigentlich diese
  alberne Verkleidung?«


  Wuntvors Geduld war nun zu Ende. Das war der berühmte
  Tropfen, der das Faß zum Überlaufen gebracht hatte. Er
  würde kämpfend untergehen. Unser Held zog sein
  Schwert.


  »Immer mit der Ruhe!« ertönte Cuthberts
  hysterische Stimme. »Was ist diesmal los?«


  »Wir müssen einen Riesen töten«,
  beschied ihn Wuntvor.


  »Einen Riesen?« Cuthbert klang viel zu freundlich.
  »Ach, wenn es weiter nichts ist! Warum nehmen wir es nicht
  mit den massierten Niederhöllenheeren auf? O ja, ich
  vergaß. Das haben wir schon hinter uns. Und da wir gerade
  beim Thema Vergessen sind – ich nehme nicht an, daß
  du dich noch an unsere letzte Unterhaltung erinnerst?«


  Die Augenbrauen unseres Helden kräuselten sich, als er
  sich mit aller Kraft zum Nachdenken zwang. »War das, als
  wir bei den Dämonen zum Essen eingeladen waren?«


  »Bravo«, erwiderte das Schwert sarkastisch.
  »Mit dieser dauernden Teilnahme an Märchenspielen ist
  das so eine Sache. Es wirkt sich verheerend auf die
  psychologische Kontinuität aus!«


  »In der Tat!« stellte Wuntvor fest. »Ich
  fürchte, uns bleibt ohnehin keine Zeit für
  Kontinuität – jetzt gibt es nur noch den
  Kampf!«


  »Siehst du?« kreischte das Schwert triumphierend.
  »Du erinnerst dich nicht! Dann werde ich deine Erinnerung
  wohl auffrischen müssen. Ich befinde mich nämlich im
  Streik!«


  »Wie bitte?«


  »Ich quittiere den Dienst«, erklärte Cuthbert
  weiter. »Mein Leben muß doch mehr sein als Hacken und
  Zerschneiden! Ich habe mich schon Hunderte Male bei dir
  darüber beklagt, aber du wolltest mir ja nie zuhören.
  Doch irgendwann einmal ist der Punkt erreicht, da ein magisches
  Schwert Nägel mit Köpfen machen muß. Und so steht
  es im Augenblick: Meine Kampftage gehören der Vergangenheit
  an. Nicht ein Schnitt mehr! Kein einziges Pariermanöver
  mehr! Und ein heftiger Rückschlag steht gar nicht erst zur
  Debatte, das wirst du verstehen!«


  Der Bursche starrte sein Schwert an. »In der Tat? Nun,
  wenn du es so siehst.«


  »Mit wem redest du?« grummelte der Riese und
  fixierte das winzige Figürchen auf seiner Hand.


  »Oh, nichts. Nichts von Bedeutung.«


  »Was?« meldete sich Cuthbert entrüstet zu
  Wort. »Ich dachte, du würdest in Verhandlungen
  eintreten, und statt dessen werde ich zu ›etwas ohne
  Bedeutung‹ erklärt?«


  Der Bursche zuckte mit den Schultern. »Wie sollte ich
  ein Schwert, das nicht zuschlagen und parieren will, anders
  nennen? Meiner Ansicht nach hört ein solches Objekt auf, ein
  Schwert zu sein.«


  »Und du sprichst doch mit jemand«, brummte der
  Riese ärgerlich.


  »Nun«, lenkte Cuthbert ein. »Vielleicht
  waren meine Vorhaltungen ein wenig zu schroff formuliert. Ich
  glaube, in ein oder zwei kleineren Punkten könnte ich dir
  entgegenkommen. Ich bin schließlich ein vernünftiges
  Schwert. Gegen ein kleines Kämpfchen hier und da hätte
  ich sicher nichts einzuwenden – du weißt schon, auf
  diesen Wohltätigkeitsveranstaltungen.«


  »Nein, nein«, versicherte Wuntvor dem Riesen.
  »Das verdient wirklich nicht deine Beachtung.«


  »Verdient nicht deine Beachtung!« winselte das
  Schwert. »Du bist ein harter Verhandlungspartner. Na
  schön, da wir schon so lange beisammen sind, werde ich von
  Zeit zu Zeit sogar einen richtigen Schwertkampf ausfechten. Ich
  meine, ein kleines Ehrenduell zwischen Gentlemen, ohne
  Blutvergießen natürlich.«


  Richard runzelte die Stirn. »Würdest du mich jetzt
  endlich aufklären? Ich habe es satt, dauernd nichts
  mitzubekommen. Als Riese entgeht einem doch viel von den
  Feinheiten des Lebens!«


  »Schon gut, schon gut!« platzte das Schwert
  heraus. »Okay, unter Umständen auch hier und dort ein
  ganz klein wenig Blut, solange du es schnell wieder abwaschen
  kannst. Aber kein Eiter! Bei Eiter hört der Spaß
  auf!«


  »Darf ich vorstellen: mein magisches Schwert«,
  beschied Wuntvor den Riesen.


  »Danke«, bemerkte Cuthbert.


  Richard zuckte zurück. »Das ist doch nicht so was
  wie ein magischer Zahnstocher?«


  »Nun, ein wenig davon hat es schon. Ein Schwert ist aber
  natürlich viel mächtiger.« Er erinnerte sich,
  daß er den Riesen zuvor einmal durch einen magischen
  Zahnstocher außer Gefecht gesetzt hatte. Dabei vergaß
  er aber geschickt zu erwähnen, daß dem Schwert jene
  Fähigkeit des Zahnstochers abging, auf magische Weise zu
  einer Größe zu wachsen, die den Riesen überhaupt
  tangieren konnte.


  »Ich weiß nicht, ob das fair ist«, beklagte
  sich der Riese. »Du mußt mir versprechen, es nicht zu
  benutzen.«


  Wuntvor schüttelte entschieden den Kopf. »Ich
  verspreche gar nichts, solange du uns nicht wieder auf den
  Waldboden setzt.«


  Das Stirnrunzeln des Riesen vertiefte sich um einige Meter.
  »Dich absetzen? Ich glaube nicht, daß Mutter Duck das
  schätzen würde.«


  »In der Tat?« entgegnete Wuntvor im Ton tiefsten
  Bedauerns. »Dann werde ich wohl das Schwert einsetzen
  müssen…«


  »Warte mal…«, begann Cuthbert.


  »Das heißt, so ich denn ein Schwert
  hätte.«


  »Benutz das Schwert! Bring es zum Einsatz!« befahl
  Cuthbert.


  »He!« machte sich nun auch Tap auf der Schulter
  unseres Helden bemerkbar. »Vergiß nicht, daß du
  noch eine zweite Waffe hast!«


  »Noch mehr Stimmen«, grummelte Richard.
  »Warum müssen die Leute nur so klein sein?«


  Wuntvor schielte zu dem Kleinen hinüber.
  »Tap«, flüsterte er, »denkst du, du
  könntest den Schuh des Riesen irgendwie magisch
  bearbeiten?«


  »Du meinst diese da unten?« Tap deutete in den
  Abgrund auf die riesenhafte Fußbekleidung. In seine Augen
  stahl sich ein Ausdruck langsam aufsteigender Begeisterung.
  »Wenn ich das richtig hinbekomme, könnte es mein
  Meisterstück sein!«


  »Du gibst mir immer noch keine erschöpfende
  Antwort!« donnerte Richard. »Wir Riesen sind es nicht
  gewohnt, daß man uns übersieht. Nicht, daß ich
  dich dazu reizen möchte, dein Schwert zu benutzen –
  nichts läge mir ferner als das. Es ist nur so, daß
  jemand so Großes wie ich wohl eine höfliche Plauderei
  mit seinem Opfer erwarten darf.«


  Tap konzentrierte sich, Schweißperlen auf der Stirn.


  »Was…«, sagte der Riese, »passiert da
  mit meinen Schuhen?«


  Der Schuhbert vollführte einen langsamen Tanz auf
  Wuntvors Schulterblatt.


  »He!« schrie der Riese, und es klang nun wirklich
  bedrohlich. »Du erinnerst dich doch noch an Mutter Ducks
  Backöfen? Was ist mit meinen Schnürsenkeln
  los?«


  Taps Tanzstil wurde jetzt wesentlich spritziger. Wuntvor
  zuckte unter den heftigen Fußtritten zusammen, tat jedoch
  sein Bestes, sich nicht zu bewegen. Schuhbert-Power war ihre
  einzige Hoffnung.


  »Meine Schuhe! Meine Schuhe bewegen sich!« Der
  Riese verschluckte sich, ein weit entferntes, grollendes
  Geräusch, und verlor den Halt. »Denkt an die
  Öfen! Besonders an den, wo man Helden mit Gurken und
  Weißbrotscheiben röstet!«


  Tap verdoppelte seine tänzerischen Anstrengungen, die er
  nun auch durch die entsprechenden Gesten begleitete.


  »Nun…«, keuchte der Riese, und
  Sturzbäche von Schweiß rannen seine enormen
  Augenbrauen herunter. »Du stehst kurz davor, ein
  Heldenburger…« Scharf zog er die Luft ein und
  heulte: »Ich kann es einfach nicht mehr aushalten! Ich
  muß tanzen!«


  Und mit diesen Worten begann Richard herumzuhüpfen und
  ungeschickt Taps elegante Bewegungsabläufe zu imitieren.
  Wuntvor brach in der Handfläche des Riesen zusammen und
  klammerte sich todesmutig fest.


  »Huch!« japste Tap, der sich seinerseits
  verzweifelt an Wuntvor klammerte. »Vielleicht habe ich es
  ein wenig übertrieben.«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Wuntvor bei, dessen
  Gesichtskreis sich rapide veränderte, als der Riese die Arme
  von der Hüfte über den Kopf wirbelte. »Ich
  vermute, das hier läßt sich nicht wieder
  rückgängig machen?«


  Der Schuhbert schüttelte schuldbewußt den Kopf. Er
  war ganz grün im Gesicht. »Ich fürchte nein. Oder
  hast du schon mal etwas von ›enttanzen‹
  gehört?«


  Unser Held schaute zu Boden, und ein grimmig entschlossener
  Ausdruck trat auf sein Antlitz. »Dann müssen wir eben
  springen.«


  »Springen?« heulte Tap auf.


  Wuntvor deutete auf die wirren Haarmassen unter sich.
  »In sein Haar! Los!«


  Die beiden sprangen. Die Haarmassen gaben unter ihnen nach und
  dämpften ihren Fall. Wuntvor glitt an einem besonders
  stämmigen Exemplar herunter und winkte dem Schuhbert, ihm zu
  folgen.


  Einen Augenblick später waren sie beide sicher auf der
  riesischen Kopfhaut gelandet. Wuntvor sah sich in seiner neuen
  Umgebung um. Von hier wirkte Richards Haar wie ein dunkler,
  undurchdringlicher Wald, abgesehen davon, daß Richards
  Haare rauher als jeder Baumstamm und zu allem Überfluß
  auch noch von einer dicken, öligen Substanz bedeckt
  waren.


  Tap inspizierte die Substanz und rümpfte die Nase.
  »Pomade.«


  »In der Tat«, gab Wuntvor zur Antwort, sobald er
  wieder Luft bekam. Unter ihnen fuhr der Riese mit seinen
  gewaltsamen, wenig geschliffenen Tanzsprüngen fort.
  »Bitte, sag mir, Tap, was geschehen wird, wenn er nicht
  mehr tanzt?«


  »Mann«, erwiderte Tap, »der Tanz hört
  nie auf! Der Verzauberte tanzt und tanzt und tanzt,
  bis…«


  Der Schuhbert hielt inne, und ein Ausdruck schiersten
  Entsetzens machte sich auf seinen Zügen breit.


  »Bis?«


  »Zur völligen Erschöpfung!«
  flüsterte Tap.


  Der Schädel unter ihren Füßen schwankte
  bedenklich.


  »Schnell!« schrie Wuntvor. »In meine Tasche!
  Wir müssen uns verankern!« Er zog sein Schwert.


  »Was ist es denn nun schon wieder?« winselte
  Cuthbert.


  »Kein Blut!« entgegnete Wuntvor. »Du sollst
  dich nur in dem Haarbalg dort drüben verhaken.«


  »In diesem öligen Ding? Iii…« Die
  Stimme des Schwertes erstarb, als seine Spitze durch die
  poröse Faser stieß. Der Schuhbert hüpfte in die
  Sicherheit von Wuntvors Westentasche.


  Richard torkelte ein letztes Mal, dann brach er in die Knie.
  Wuntvor wurde heftigst durchgeschüttelt, doch das Schwert
  hielt fest.


  »Muß…«,stieß der Riese hervor,
  und sein schwerer Atem toste wie ein Wirbelsturm in einer
  Bergesschlucht, »… tanzen.« Und mit dieser
  Erkenntnis brach er endgültig zusammen und fiel, Gesicht
  voran, auf den Waldboden, der allerdings noch recht weit entfernt
  war.


  »Hoppla«, murmelte er noch, als er Nase und
  Augenbraue an ein zersplittertes Tannenwäldchen schmiegte.
  Und dann begann er zu schnarchen.


  Wuntvor erhob sich, durchgerüttelt, aber immerhin noch
  mehr oder minder in einem Stück. Er zog Cuthbert aus dem
  öligen Haarbalg.


  »… gitt!« fuhr das Schwert fort. »Ich
  hatte immer gedacht, Eiter wäre das Schlimmste. Offenbar
  habe ich mich geirrt.«


  Wuntvor stopfte die Waffe in ihre Scheide, bevor sie zu
  weiteren langatmigen Klagen ansetzen konnte. Vorsichtig klomm er
  Haar für Haar nach unten, immer darauf bedacht, nicht von
  der öligen Oberfläche abzurutschen. Er gab einen
  mächtigen Seufzer der Erleichterung von sich, als seine
  Füße endlich festen Grund erreichten.


  Tap lugte aus der Westentasche hervor.


  »Sind wir gut gelandet?«


  Wuntvor nickte, immer noch außer Atem.


  »Ganz runter von dem Riesen?« fragte Tap.
  »Auf sicherem Grund und Boden?«


  »In der Tat«, entgegnete unser Held.


  Schwungvoll hopste Tap aus seinem Versteck. Als seine
  Füße wieder festen Boden berührten,
  vollführten sie ein paar spontane Tanzschritte. Tap deutete
  auf den gefällten Riesen: »War das jetzt
  Schuhbert-Power oder nicht?«


  »In der Tat«, bemerkte Wuntvor erneut, in Gedanken
  jedoch mit etwas völlig anderem beschäftigt. »Ich
  möchte nur gern wissen, ob wir diesem Westlichen Hügel
  irgendwie nähergekommen sind.« Tatsächlich schien
  der Kopf des Riesen auf eine Art von Erhebung gefallen zu sein,
  doch ließ sich das schlecht beurteilen, da Richards Kopf
  durch seine immense Größe alles andere
  unverhältnismäßig winzig erscheinen
  ließ.


  Kurz vor ihnen gab es eine kleine Explosion.


  »Seine Schuhbertschaft!« salutierte Tap.


  »Mit dir beschäftige ich mich später«,
  wandte sich der Neuankömmling an Tap. Und tatsächlich
  handelte es sich um den König aller Schuhberts, und
  tatsächlich trug er auch Galakleidung und seine Lederkrone.
  Tap stöhnte unauffällig vor sich hin, auf das
  Schlimmste gefaßt.


  Seine Schuhbertschaft blickte nun Wuntvor an. »In deiner
  Zukunft wird es Schuhe geben.«


  »In der Tat?« wunderte sich der Bursche.


  Der König der Schuhberts nickte herablassend. »Sehr
  große Schuhe.«


  »Ihr seid vielleicht ein wenig spät dran mit Eurer
  Prophezeiung«, erwiderte Wuntvor und deutete auf das weit
  entfernte Fußende des gefällten Riesen. »Meint
  Ihr die da hinten?«


  Seine Schuhbertschaft runzelte die Stirn und hüpfte dann
  auf Wuntvors Schulter, um einen besseren Überblick zu
  gewinnen. Schweigend starrte er einen Moment in die angegebene
  Richtung.


  Schließlich löste der Schuhbert-König den
  Blick von dem gewaltigen Schauspiel. »Nein, das sind nicht
  die Schuhe, die ich meinte.« Er sah sich die Riesenschuhe
  noch einmal an. »Obwohl auch diese dort eine nähere
  Untersuchung lohnen würden…« Seine
  Schuhbertschaft schüttelte den Kopf, als wollte er einen
  lästigen Gedanken verscheuchen. »Aber diesmal nicht.
  Ich habe dir bereits mitgeteilt, was ich riskiere. In den
  Östlichen Königreichen ist Mutter Duck
  allgegenwärtig. Du wirst den Schuh erkennen, wenn er dir
  über den Weg läuft. Norei und ich werden versuchen, ein
  wenig Ablenkung – aber ich habe bereits zuviel gesagt. Denk
  nur immer dran: Glücklich bis an ihr Lebensende!«


  Glücklich bis an ihr Lebensende? Das Einhorn hatte ihm
  diese Worte auch schon ans Herz gelegt, aber während all der
  Aufregung mit dem Riesen war ihm der Satz aus dem Gedächtnis
  geglitten.


  »In der Tat«, bekundete der junge Bursche seine
  Zustimmung.


  »Und nun«, fuhr Seine Schuhbertschaft fort und
  wandte sich Tap zu, »werden wir uns mit einem gewissen
  Schuhbert befassen, der es offensichtlich nicht fertigbringt,
  Befehle zu befolgen…«


  »Schnalle und Schnürsenkel!« bat Tap.
  »Eure Winzigkeit, ich plädiere auf mildernde
  Umstände.«


  »Umstände, die dich den Befehl vergessen
  ließen, in Vushta auf mich zu warten?« fragte Seine
  Schuhbertschaft.


  »Nun – ähm – ja«, stammelte Tap,
  »seht Ihr, da war diese Mission, und dieser Dämon,
  Snarks, den ich ja die Weisheit des Schuhbert-Wegs lehren sollte,
  und dann gab es da diese Sieben Anderen Zwerge…«


  Ein gräßlicher, tiefer, donnernder Lärm
  übertönte die Ausflüchte des Schuhberts. Wuntvor
  brauchte einen Augenblick, um das Geräusch zu
  identifizieren: Richard hatte gegrunzt.


  »Und ich nehme an«, setzte Seine Schuhbertschaft
  seine Strafpredigt an Taps Adresse fort, als läge
  überhaupt kein Riese da, »daß du den
  Schuhbert-Ehrenkodex vollkommen vergessen hast, als du in dieses
  alberne Sieben-Wünsche-Geschäft hineingeraten
  bist?«


  »Nun, sehr Ihr, auf einmal waren wir also in den
  Östlichen Königreichen«, setzte Tap seine
  Unschuldsbeteuerungen fort. Der Winzling schien noch mehr als
  während seines Riesenschuh-Beschwörungstanzes zu
  schwitzen. »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie
  mächtig Mutter Duck ist. Und dann war da dieser
  Riese…«


  Die Erde bebte, als selbiger sich aufsetzte.


  »Hoppla«, hub Richard an. »Ich hatte gar
  nicht vor, mich so hinfallen zu lassen. Doch Gott sei Dank wart
  ihr nicht so dumm, wegzulaufen. Niemand kann einem Riesen
  entkommen!«


  Wuntvor zog sein Schwert.


  »Gönnt man mir denn überhaupt keine Ruhepausen
  mehr?« quengelte Cuthbert. »Es ist schon schlimm
  genug, in öligen Talgabsonderungen zu baden!«


  »Ich warte immer noch auf eine Antwort«, ermahnte
  Seine Schuhbertschaft seinen Untergebenen.


  »Alles in Ordnung«, sagte Richard, während er
  sein Gewicht verlagerte. »Ich möchte, daß ihr da
  unten jetzt alle schön ruhig bleibt. Laßt uns diese
  Gefangennahme so schmerzlos wie möglich hinter uns
  bringen.«


  »In der Tat«, bemerkte Wuntvor. »Tap,
  vielleicht wäre deine beste Antwort jetzt eine Wiederholung
  des Beschwörungstanzes, mit dem du vorhin so umwerfende
  Erfolge hattest?«


  »Schnallen und Schnürsenkel!« rief Tap aus
  und blickte ängstlich auf Seine Schuhbertschaft.
  »Würdet Ihr das gestatten?«


  »Selbstverständlich«, fuhr Richard fort,
  »kann ich euch keine schmerzfreie Zukunft garantieren. Wer
  weiß schon, was Mutter Duck so alles vorhat? Am Ende
  könnte tatsächlich das Röstbrot euer Schicksal
  sein.«


  »Das wäre sicherlich besser, als talgbedeckt in
  seine Scheide gesteckt zu werden!« machte Cuthbert sich
  lautstark bemerkbar. »Und das nach all den lebensrettenden
  Diensten, die ich dir erwiesen habe! Hast du noch nie daran
  gedacht, daß man seine Waffen rein halten
  sollte?«


  Richard runzelte die Stirn. »Das ist wieder dieses
  magische Schwert, nicht wahr? Ich habe dich bereits wegen dem
  Ding gewarnt!«


  »Ja«, zischelte Wuntvor Tap zu, »ich denke,
  es ist wieder Zeit für Schuhbert-Power.«


  »Ist es?« fragte Tap erlaubnisheischend seinen
  obersten Boß.


  »Vielleicht«, gab dieser gelassen zur Antwort.
  »Nachdem du mir einen lückenlosen Bericht deiner
  Aktivitäten geliefert hast.«


  »Kann die Schuhbertmagie auch etwas gegen Haarfett
  tun?« wollte Cuthbert hoffnungsvoll wissen.


  »Du hast meine Warnung vernommen«, donnerte
  Richard. »Ich komme.«


  Tap starrte auf die herabfahrende Hand, dann wirbelte er zu
  den anderen herum.


  »Tu was!« bat Wuntvor.


  »Erkläre!« verlangte Seine
  Schuhbertschaft.


  »Rührt euch nicht!« befahl der Riese.


  »Reinige mich!« winselte das Schwert.


  »Das war’s!« schrie Tap am Rande eines
  Nervenzusammenbruchs. »Ich halte es nicht mehr aus. Es war
  einmal! Es war einmal.«


  Ein verschleierter Blick trat in die Augen des kleinen Mannes.
  Der schwitzende, gehetzte Tap war nicht mehr. Wuntvor sah nur
  noch eine ruhige, gesetzte Person – die vollkommen unter
  Mutter Ducks Kontrolle stand.


  »Was geht hier vor sich?« verlangte Seine
  Schuhbertschaft zu wissen. Tap würdigte ihn keiner Antwort.
  Ärgerlich wandte der König sich an Wuntvor.


  »Wenn du mich nicht auf der Stelle von diesem Talgfilm
  befreist, trete ich wieder in Streik«, beklagte sich
  Cuthbert. »Ich verlange schwertwürdige
  Arbeitsbedingungen!«


  »Und ich verlange, daß du deinen Mund
  hältst«, stellte Richard fest. »Wir wollen doch
  keine Unfälle heraufbeschwören. Du weißt, wie
  einfach es mir wäre, euch alle wie Läuse in meiner Hand
  zu zerquetschen.« Der Riese produzierte ein Geräusch
  zwischen den Lippen, das unangenehme Assoziationen weckte.
  »Ihr wärt im Handumdrehen Pumpernickel«,
  tönte er.


  »Ich warne dich!« Der Schuhbert-König
  schüttelte drohend seine winzigen Fäuste vor Wuntvors
  Nase. »Ich muß genau wissen, was mit Tap geschehen
  ist. Seine Schuhbertschaft schätzt es nicht, wenn man sich
  über ihn lustig macht. Ich verlange eine Antwort!«


  »Ich auch!« erklang Cuthberts Stimme.


  Wuntvor begann Taps Gefühlslage zu verstehen, die ihn
  dorthin gebracht hatte, wo er im Augenblick weilte.


  Die Hand des Riesen schwebte drohend über seinem
  Haupt.


  »Sehr gut«, brummte Richard. »Kein
  Widerstand. Gutes Opfer.«


  Wuntvor war am Ende seiner Weisheit angelangt. Er mußte
  etwas sagen.


  »Genug!« kreischte er. »Ich wünschte,
  ich müßte mich mit keinem von diesen Leuten
  abgeben!«


  »Gewährt!« piepste Tap mit dem Ton der
  Endgültigkeit.


  Wuntvor war sich auf der Stelle darüber im klaren,
  daß er einen Fehler begangen hatte.


  



   


  Kapitel Elf


   


   


  
    S steht für Sohle, die strebt voran,

    C steht für Creme, des Leders Glück,

    H steht für die Hacke, die blickt zurück,

    U steht für Unlust, die ein Schuhbert nicht kennt,

    Hab acht auf den Zeilenanfang und im Nu

    Erhältst du unseren Gott: den SCHUH!
  


  aus: – Das Schuhbert-Credo, Strophe
  603


   


  In dem Moment, in dem ich die Augen öffnete, wußte
  ich, daß ich in Schwierigkeiten steckte. Ohne weiter
  darüber nachzudenken, hatte ich mich nicht nur von den
  anderen, sondern offensichtlich auch aus Mutter Ducks
  Kontrollbereich weggewünscht. Aber wo war ich bloß
  gelandet?


  Ich befand mich immer noch im Wald, vielleicht in einem
  anderen Teil der Östlichen Wälder. Es gab allerdings
  Unterschiede zu der Lichtung, auf der wir den Riesen getroffen
  hatten. Es war dunkler hier, die Bäume wuchsen höher
  und dichter, ihre Kronen vereinigten sich weiter über meinem
  Kopf, und der Schatten, den sie warfen, verhinderte, daß
  das Sonnenlicht auf den Waldboden hinabfiel. Ihre Rinde war
  dunkelgrau, besaßen fast den Farbton des Schattens, und
  für einen Moment befürchtete ich, daß ich mich an
  einen Ort ohne Farbe gewünscht hatte, der nur Nuancen von
  Schattengrau aufweisen konnte.


  Ich legte den Kopf in den Nacken, so weit es mir möglich
  war, und versuchte, die Wipfel dieser monströsen Bäume
  zu erkennen. Und tatsächlich, weit über mir entdeckte
  ich kleine Flecken von leuchtendem Blau. Aber dieser Anblick
  tröstete mich nicht im geringsten, denn dort oben bemerkte
  ich noch etwas anderes.


  Es war Spätsommer, und keiner dieser Bäume hatte
  Blätter. Die Zweige waren nackt, bewegten sich dort oben in
  einer sanften Brise und rieben sich mit leichtem Geklapper wie
  das von Knochen aneinander. Alle diese Bäume waren tot.


  Die gleiche Brise traf mich mit unerwarteter Heftigkeit und
  blies mir die von Alea geliehenen blonden Haare vom Kopf. Ich
  ließ es geschehen. Der Riese hatte diese Verkleidung sofort
  durchschaut. Ich zog den Rock aus Sackleinen bis zu den Schultern
  hoch und hoffte, daß mich diese Extralage Stoff gegen die
  plötzlich einsetzende Kälte schützen
  würde.


  Das alles gefiel mir nicht. Es wirkte zu vertraut. Ich war
  schon einmal in einem solchen Wald gewesen.


  Dann vermeinte ich, ein leichtes Kichern aus dem Wind zu
  hören.


  Ich drehte mich um und erspähte eine Gestalt in einer
  langen Robe zwischen den Bäumen. Noch bevor ich das Gesicht
  in den Schatten erkennen konnte, wußte ich, wen ich zu
  erwarten hatte: Die dunklen Augenhöhlen, das Grinsen des
  Totenschädels, die Hände, die wie gebleichte Knochen
  aussahen.


  »Guten Tag«, ertönte die Grabesstimme von
  Tod, während das Gespenst näher kam. »Es ist
  schon eine Weile her, Ewiger Lehrling, seit wir zuletzt die
  Möglichkeit hatten, alleine miteinander zu
  sprechen.«


  Ich bewahrte die Fassung, als Tod sich näherte. Er schien
  eher vom heulenden Wind vorwärts getragen zu schweben, als
  daß er wie gewöhnliche Sterbliche seine
  Füße benutzte.


  Tod glaubte, daß an mir etwas Besonderes wäre.
  Deshalb nannte er mich ›Ewiger Lehrling‹, eine
  Seele, der es dauernd gelang, dem Zugriff von Tod zu entkommen,
  da sie immerfort in einer neuen Gestalt wiedergeboren wurde, eine
  Seele, deren Bestimmung es war, wahren Helden vielleicht ein
  wenig tolpatschig bei der Erfüllung ihrer Aufgaben zu helfen
  – und die dabei auf die Unterstützung verschiedenster
  Begleiter rechnen konnte.


  Ich wußte nicht, ob an Tods Theorie etwas Wahres war,
  aber meine Ansichten zu diesem Thema schienen ohnehin niemanden
  zu interessieren. Tod war der Meinung, daß ich seinem
  Königreich in diversen vergangenen Zeiten des öfteren
  – zu oft in seinen Augen – entflohen war, und aus
  diesem Grunde war er gewillt, die festen Regeln für Leben
  und Tod ein wenig zu dehnen. Er wollte mich holen, sobald ich
  mich irgendwo allein befand.


  Was jetzt eingetreten war. Alleine mit Tod, und noch nicht
  einmal mein feiges Schwert war bei mir, um mich zu
  beschützen.


  Tod lächelte mich an und streckte mir freundschaftlich
  die Hand hin. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie
  lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe – doch noch
  denjenigen zu besitzen, der für immer außerhalb meiner
  Reichweite zu sein schien!«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, ein hoher,
  Gänsehaut erzeugender Laut, wie von Nachtvögeln, die
  mit gebrochenen Flügeln aus dem Himmel fallen.


  »In der Tat«, antwortete ich und konzentrierte
  mich mit aller Macht darauf, daß meine Stimme nicht vor
  Furcht brach. Tod würde mich nun mit sich nehmen; sein
  Verlangen nach meiner Ewigen Lehrlingsseele hatte er bei meinen
  letzten beiden knapp geglückten Fluchten in reichlichem
  Maße kundgetan. Aber ich durfte den in mir tobenden
  Gefühlen nicht nachgeben, die drauf und dran waren, mir die
  Kehle zuzuschnüren und mein Herz zum Stillstand zu bringen.
  Vielleicht, so argumentierte mein Verstand, konnte ich Tod in ein
  Gespräch verwickeln, ein Gespräch, in dem ich seinen
  Schwachpunkt ausfindig machen konnte, der mir möglicherweise
  eine Fluchtmöglichkeit eröffnen würde.


  »In der Tat?« fragte Tod, ein wenig
  überrascht.


  »In der Tat«, sagte ich erneut. »Ich glaube
  nicht.«


  Tod kicherte, ein Geräusch, als platzten fette schwarze
  Käfer unter einer Schuhsohle.


  »Bemitleidenswertes Menschenwesen«, flüsterte
  die Erscheinung. »Gegen eine Kraft wie Tod ist jeder
  Widerstand zwecklos. Nun gut! Du kennst meine Vorliebe für
  Spiele. Komm! Versuche dein Bestes, um mich davon abzuhalten,
  dich in mein Reich der Dunkelheit zu entführen – ich
  bin dankbar für jede Art von Unterhaltung.«


  Ich trat einen Schritt zurück. Obwohl ich keine Bewegung
  an ihm bemerkt hatte, schien Tod nicht weiter entfernt zu sein
  als vorher. Im Gegenteil, er schien mir sogar näher gekommen
  zu sein; seine ausgestreckte Hand berührte fast meine
  Schulter.


  »So entkommst du mir nicht«, bemerkte das Gespenst
  trocken. »Tod ist überall.« Er streckte seine
  knochenweißen Finger nach mir aus. »Jetzt komm schon.
  Nimm meine Hand. Es ist so einfach.«


  War dies also das Ende? Ich fühlte die Panik mein
  Rückgrat emporklettern. Vorher waren mir immer meine
  Gefährten zu Hilfe geeilt und hatten Tod mit so vielen
  Seelen konfrontiert, daß er sie unmöglich alle mit
  sich nehmen konnte. Auf diese Art waren seine tödlichen
  Pläne mehrfach gescheitert. Jetzt war ich vollständig
  allein, weit entfernt von jedem, den ich kannte. Sogar mein
  treues Frettchen war verschwunden, verloren in einer
  früheren Auseinandersetzung mit dem Riesen. Die Stille des
  toten Waldes schien mich zu erdrücken. Oh, wenn ich doch nur
  das erlösende »Eep-eep-eep« hören
  könnte, das mich schon einmal vor Tod errettet hatte!


  Tods knochige Finger streichelten den Stoff an meiner
  Schulter.


  »Nein!« schrie ich. »Ich bin noch nicht
  bereit!«


  Tod lachte schallend, das Geräusch, das Geier verursachen
  mögen, während sie über ihrer Beute kreisen.
  »Bereit?


  Du mußt nicht bereit sein für Tod. Es geschieht
  einfach. Jetzt komm endlich. Ich habe noch ein paar Seuchen zu
  verbreiten und einige Katastrophen auszulösen. Tod darf sich
  niemals ausruhen.«


  Seine Hand griff erneut nach mir. »Komm! Niemand kann
  mir widerstehen!«


  Ich wußte nicht genau, was als nächstes geschah.
  Die weiche, lockere Erde unter meinen Füßen schien
  nachzugeben, als ich versuchte, nach hinten aus der Reichweite
  von Tods Hand zu entkommen. Der Boden schien sich in die eine
  Richtung zu bewegen, meine Stiefel in die andere. Was auch immer
  der Grund dafür war, ich verlor den Halt. Ich sah, wie die
  Hand von Tod sich um die Stelle schloß, an der sich kurz
  zuvor noch mein Kopf befunden hatte.


  »Ich habe noch niemals einen solchen Tölpel
  gesehen!« erregte sich das Skelett. »Und du wagst zu
  bezweifeln, daß du der Ewige Lehrling bist!«


  Ich rollte mich weg und rappelte mich wieder auf.


  »In der Tat«, antwortete ich und suchte
  verzweifelt nach weiteren Worten, die das wütende Gespenst
  ablenken sollten.


  »Was ist das?« flüsterte Tod mit einer Stimme
  so kalt wie eine Mittwinternacht.


  Ich hielt inne, und in der plötzlichen Stille hörte
  ich ebenfalls einen Laut, möglicherweise von einem kleinen
  Tier, und das kleine Tier kam auf uns zu!


  »Eep!« quiekte es. »Eep! Eep!«


  Ich wußte, wer das war, noch bevor es unter den
  Bäumen hervorgeschossen kam.


  Es war mein Frettchen.


  »Eep!« kreischte das Frettchen,
  überglücklich, mich zu sehen. »Eep!
  Eep!«


  Tod starrte das Frettchen ungläubig an. »Das ist
  unmöglich. Wir befinden uns im abgelegensten Teil der
  Östlichen Wälder, Meilen von jeder anderen Lebensform
  entfernt. Und jetzt steht hier dein Tiergefährte. Und du
  bezweifelst meine Theorie, daß du der Ewige Lehrling
  bist?«


  Das Frettchen sprang auf meine Arme. Mir war ebenfalls klar,
  daß es ein ziemlicher Zufall war, daß mich mein
  Haustier in diesem verödeten Wald gefunden hatte.
  Andererseits handelte es sich um ein magisches Frettchen,
  erschaffen von der gleichen Magie wie jene Frettchen, mit denen
  ich später auch die Niederhöllen beglückt hatte.
  Vielleicht waren die Frettchen, da ich nun einmal ihr magischer
  Vater und Schöpfer war, auf irgendeine Art und Weise mit mir
  verbunden. War es möglich, daß ich nur an sie zu
  denken brauchte, und sie kamen?


  Tod funkelte das Frettchen an und breitete dabei die Arme aus,
  als wollte er mich in einer skelettösen Umarmung
  zerdrücken.


  »Ich hatte mich dazu durchgerungen, dich lediglich zu
  berühren«, grinste der Geist anzüglich.
  »Aber nein, du hast dich dafür entschieden, meinem
  tödlichen Griff auszuweichen. Nun bin ich leider dazu
  gezwungen, dich zu Boden zu ringen. Ich werde deine Seele nehmen,
  und ebenfalls das Leben des Frettchens! Unterwirf dich,
  Sterblicher! Niemand kann den Griff von Tod
  überleben!«


  Wieder war mir die genaue Reihenfolge der Ereignisse nicht
  ganz klar, aber ich erinnerte mich an Tod, der auf mich zusprang
  und das Frettchen, das zwischen uns huschte, meine Arme, die
  durch die Luft wirbelten in dem Versuch, aus dem Weg zu kommen,
  die sich aber trotz meiner erheblichen Anstrengungen in den Roben
  von Tod verfingen. Das Gespenst flog über meinen Kopf hinweg
  und landete mit lautem, knochigem Geklapper auf dem Waldboden.
  Ich versuchte davonzukriechen, stellte aber fest, daß sich
  meine Füße in dem groben Material der Robe verfangen
  hatten.


  Tod schaffte es schließlich, davonzurollen, wobei seine
  Robe an meinen schweren Stiefeln hängenblieb und
  zerriß.


  »Das ist unmöglich!« kreischte die
  Erscheinung. »Ich sehe es deutlich vor mir: Du wirst hier
  herumstolpern, immer wieder knapp meinem Zugriff entgehen, bis
  der Rest des Universums sich dazu entschließt, einen
  Ausflug in diesen Teil der Welt zu unternehmen!« Tod lachte
  kläglich auf, ein Geräusch, als würde ein
  Waldbär erwürgt.


  Ein anderes Geräusch war hinter uns zu hören.


  »Was war das?« schrillte Tod und wirbelte herum.
  Aus irgendeinem Grund schien er aus der Fassung zu geraten.
  »Das kann doch nicht wahr sein!«


  Ich drehte mich ebenfalls um. Ein Schuh hatte nämliches
  Geräusch verursacht. Ein sehr großer Schuh. Mein
  Herzschlag stoppte für einen Augenblick. Dann fiel mir auf,
  daß der Schuh nicht groß genug war, um an den
  Fuß eines Riesen zu passen, allerdings geräumig genug,
  um einen normalen Menschen darin zu verstecken.


  »In der Tat«, stellte der Schuh fest.


  »Ein Schuh?« flüsterte Tod. »Und noch
  dazu ein sprechender? Das kann nicht sein, und doch geschieht es
  hier.« Das Gespenst wandte sich wieder mir zu; seine Stimme
  gewann mit jedem Wort an Kraft. »Aber egal. Was immer auch
  seine wahre Natur ist, er wird mir keinen Strich durch die
  Rechnung machen. Ich bin gekommen dich zu holen, Ewiger Lehrling,
  selbst wenn ich dadurch die Mächte des Chaos
  heraufbeschwören würde. Es ist ganz einfach, das
  Frettchen mitzunehmen und selbst, wenn ich nicht genau
  weiß, womit ich es hier zu tun habe – der sprechende
  Schuh wird ebenfalls mit mir kommen!«


  »Ich glaube nicht«, antwortete der Schuh, und zwei
  Hände schlängelten sich aus den sehr großen
  Schnürsenkellöchern der sehr großen
  Fußbekleidung. Die Hände gingen in die
  Ausgangsstellung der Grundlegenden Beschwörung. »En
  garde!«


  »Ein sprechender und zaubernder Schuh!« staunte
  Tod, und die Ehrfurcht vor diesem Wunder klang aus seiner Stimme.
  »Alle eintausend Jahre geschieht etwas, das selbst mich
  noch in Erstaunen versetzen kann. Aber bald habe ich alle Zeit,
  die ich brauche, um dieses Wunder zu untersuchen, denn bald ist
  es mein. Und den Ewigen Lehrling habe ich auch!« Das
  Skelett kicherte erneut. »Was wird das für ein
  wundervoller Tag.«


  Aber die Hände im Schuh hatten bereits mit der
  Beschwörung begonnen, und mit den Bewegungen erschien eine
  kleine dunkle Wolke über dem Gespenst.


  »Wie willst du mich aufhalten?« fragte Tod
  amüsiert. »Magie hat keine Macht über
  mich.«


  Die Hände zuckten in einer finalen Fingerkomposition, und
  aus der Wolke löste sich ein Blitzstrahl und fuhr auf die
  berobte Figur zu, gefolgt von einem Donnerschlag, der mir beinahe
  das Trommelfell zerriß.


  Ich blinzelte mir die Tränen aus den Augen in dem
  Bemühen, nach der blendenden Helligkeit des Blitzes meine
  Sehfähigkeit zurückzuerlangen. Eine Staubwolke befand
  sich an der Stelle, an der eben noch Tod gestanden hatte.


  Dann heulte der eiskalte Winterwind um uns herum auf und blies
  die Staubwolke weg. Tod stand immer noch dort. Sein Grinsen war,
  auch wenn das fast unmöglich schien, noch breiter
  geworden.


  »Ist das alles, was deine mitleiderregende Magie
  zustande bringt?« Das Gespenst deutete auf die sich langsam
  auflösende Staubwolke über sich. »Du versuchst,
  meine eigenen Waffen gegen mich zu verwenden. Blitz ist mein
  Schwert und Donner das Signal meiner Ankunft. Dumme Narren, ihr
  werdet mich auf diese Art niemals besiegen!«


  »In der Tat?« bemerkte der Schuh, offensichtlich
  nicht über Gebühr beeindruckt.


  Tod heulte ob dieser Impertinenz auf.


  »Wuntvor!« rief der Schuh. »Lauf an meine
  Seite!«


  Ich tat, wie mir der Schuh geheißen, denn die machtvolle
  Stimme war mir nur zu gut bekannt. Mein Meister, der Zauberer
  Ebenezum, der mächtigste Zauberer der Westlichen
  Königreiche, steckte dort drinnen. Ich wandte mich um und
  blickte zu Tod, meinen Rücken sicher gegen das dunkle,
  braune Leder gepreßt. Das Frettchen, ein glückliches
  »Eep!« auf den Lippen, kletterte auf meine
  Schulter.


  Das Gespenst kam mit weit geöffneten Armen auf uns zu,
  als wollte es uns alle in sein dunkles Königreich
  saugen.


  »Warum die Zeit mit Laufen verschwenden? Warum mit
  unnützem Zauber? Eure Pläne, eure Sprüche sind
  nichts angesichts der Macht von Tod.«


  Tod kam sehr schnell näher. Sicher würde mein
  Meister jetzt etwas unternehmen. Ich fragte mich, ob ich mich
  nicht besser auf die andere Seite des Schuhs begeben sollte,
  weiter entfernt von der ausbrechenden Schlacht. Aber als ich mich
  in Richtung Absatz in Bewegung setzen wollte, sah ich vor mir
  eine knochigweiße Hand. Tod versperrte mir den Weg. Ich war
  umzingelt!


  »Endlich«, kicherte Tod, ein Geräusch wie von
  Schmetterlingsflügeln, entzwei geschnitten mit einem
  stumpfen Messer. »Wie lange habe ich warten
  müssen.«


  »Hoppla!«


  Ein erheblicher Teil des toten Waldes krachte neben uns zu
  Boden. Richard der Riese kündigte sich
  unmißverständlich an.


  »Hier bist du also«, rumpelte Richard. »Ich
  hab’ mich schon gefragt, was der Krach hier
  soll.«


  »Nein!« schrie Tod, ein Geräusch, als
  ächzten eine Million Verdammte im Feuerofen. »Ihr
  macht mir nicht schon wieder einen Strich durch die Rechnung.
  Obwohl es meine Kräfte der Abnutzung und des Zerfalls aufs
  Äußerste beanspruchen wird, nehme ich euch alle, Schuh
  und Riese, Lehrling und Frettchen!« Er lächelte uns
  grimmig an, während sein Blick über uns strich.
  »Bereit zum Sterben?«


  »Siehst du?« kam eine Stimme von oben, begleitet
  von dem lauten Flappen schlagender Drachenflügel. »Ich
  wußte es doch, bei dem Lärm mußte hier etwas
  Interessantes stattfinden.«


  »Stimmt!« antwortete eine Frauenstimme. »Und
  Wuntie ist auch dabei!«


  In der Nähe meiner Füße war ein leises
  plopp zu hören. »He!« piepste ein
  dünnes Stimmchen. »Diese Explosion war ja noch lauter
  als Schuhbert-Power!«


  »Neeeeiiiin!« heulte Tod, ein Geräusch wie
  ein Orkan, der alles auf seinem Weg vernichtete. Und dann war die
  Erscheinung verschwunden.


  »Nein, nein, nein, nein, nein!« Mutter Duck kam in
  unsere Mitte gerauscht, dicht gefolgt von Gottfried Wolf.
  »Das ist ja völlig außer Kontrolle
  geraten!«


  »Nun«, fügte Gottfried hinzu, »wenn Ihr
  meine einfachen Vorschläge über den Nutzen von
  sprechenden…«


  »Und du hältst auch endlich dein Maul!«
  schnappte sie. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr sich
  die Fäden der Erzählung verwirren können, sobald
  der Ewige Lehrling ins Spiel gerät!« Sie hielt inne
  und lächelte. »Aber jetzt überblicke ich die
  Situation. Nun kann ich euch richtig in meine Märchen
  einbauen!«


  »In der Tat«, sagte ich und trat einen Schritt
  vor. »Ich glaube nicht.« Ich besaß ein
  völlig neues Selbstbewußtsein, nun, da mein Meister
  zugegen war. »Wir haben Mittel und Wege, mit Euch fertig zu
  werden.«


  »Ach, wirklich?« erwiderte Mutter Duck, bereits
  bescheiden geworden durch diese neuen Umstände. »Und
  wie sollen die aussehen?«


  Ich deutete hinter mich. »Nun, zum Beispiel dieser Schuh
  dort.«


  Mutter Duck runzelte die Stirn. »Was für ein Schuh?
  Stehst du drauf herum oder was? Schuhe sind nicht besonders
  groß, wie du vielleicht weißt.«


  Was meinte sie nur mit ›was für ein Schuh‹?
  War das eines von Mutter Ducks Ablenkungsmanövern? Ich
  blickte vorsichtig hinter mich.


  Und da war wirklich kein Schuh mehr. Die riesige
  Fußbekleidung schien sich tatsächlich in Luft
  aufgelöst zu haben.


  



   


  Kapitel Zwölf


   


   


  
    Siehst du eine Sternschnupp’ vom Himmel fliegen,

    wirst du ein Drache-und-Maid-Abo kriegen.
  


  aus: – DAS-DRACHE-UND-MAID- SONGBOOK
  (Risikofreudiger Verleger gesucht!)


   


  »Langsam, langsam«, sprach Mutter Duck zu meiner
  Verwirrung beruhigend auf mich ein. »Es ist nicht
  verwunderlich, daß du ein wenig konfus bist, nach allem,
  was geschehen ist. Keine Bange, Mutter Duck ist nicht böse
  mit dir – wo du ja jetzt so artig bist, freiwillig wieder
  mit der Arbeit zu beginnen.«


  »Verdammnis!« hallte eine tiefe Stimme unter den
  Bäumen hervor. »Hab’ ich was
  verpaßt?«


  Mutter Duck stieß einen tiefen Seufzer aus, als Hendrek
  in unsere Mitte platzte. »Scheinbar taucht jeder, der sich
  in der Gegend befindet, über kurz oder lang hier auf. Die
  Anziehungskraft des Ewigen Lehrlings versetzt mich immer wieder
  in tiefes Erstaunen.« Sie tätschelte liebevoll meinen
  Kopf. »Ich hatte das Erscheinen von Tod noch nie in einer
  meiner Geschichten eingebaut. Die Begleiterscheinungen sind
  wirklich sehr beeindruckend. Und mit welch unglaublichen
  Manövern du dich wieder einmal aus dieser prekären Lage
  herauswinden konntest! Eines Tages mußt du mir
  erklären, wie du die Geräusche erzeugt hast.«


  Langsam dämmerte mir, daß Mutter Duck von dem
  plötzlichen Auftauchen meines Meisters keine Ahnung hatte.
  Vielleicht sollte ich diesen Umstand besser für mich
  behalten, zumindest für diesen Augenblick.


  »In der Tat«, bemerkte ich endlich, da ich das
  Gefühl hatte, die alte Dame erwarte eine Antwort von mir.
  »Vielleicht werde ich das tun, wenn ich mehr Kontrolle
  über mein eigenes Handeln erlange.«


  »Oh, aber ich habe dir ja bereits mehr
  Eigenständigkeit eingeräumt.« Mutter Duck
  bedachte mich mit einem freundlichen Lächeln. »Du und
  deine Gefährten, ihr habt mir so lange die Stirn geboten,
  daß ich mich dazu durchgerungen hatte, die Zügel einen
  Fingerbreit lockerer zu lassen. Und nachdem ich dies getan hatte,
  wurde ich dadurch belohnt, daß wahrhaft spektakuläre
  Ereignisse eingetreten sind. Nun ja, sie waren mir natürlich
  völlig aus der Hand geglitten, aber das bekommen wir
  später bei der Feinjustierung der Geschichte wieder
  hin.«


  »Feinjustierung?« fragte ich. Dieser Begriff war
  mir unbekannt.


  Mutter Duck nickte begeistert. »Den Ausdruck benutzen
  wir im Märchengeschäft. Feinjustierung –
  feinjustieren – «, sie blickte zum Himmel, als
  könnte sie dort das richtige Wort finden. »Ja, die
  Erweiterungen, weißt du, die wir bei jeder Probe
  einbringen, immer und immer wieder, bis die Sache perfekt ist.
  Diese Flexibilität verzögert die Fertigstellung zwar
  ein wenig, aber ich denke, dreißig oder vierzig
  Durchläufe werden uns schon in die gewünschte Richtung
  führen.«


  »Dreißig oder vierzig?« japste ich. Was ein
  ›Durchlauf‹ war, wollte ich lieber gar nicht erst
  wissen.


  »Verdammnis«, fügte Hendrek hinzu.


  »Seht ihr, wie einfach alles wird, wenn wir
  zusammenarbeiten?« schwärmte Mutter Duck. »Mit
  meiner Erfahrung im Märchengeschäft und den
  unglaublichen Dingen, die dir zustoßen, werden wir
  Erzählgeschichte schreiben. Deshalb habe ich dir mehr
  Eigenständigkeit zugebilligt. Natürlich habe ich alles
  überwacht, um gegebenenfalls korrigierend eingreifen zu
  können – nur für den Fall, die Dinge sollten zu
  sehr aus dem Ruder laufen.«


  Eigenständigkeit? Alles überwacht? Jetzt, da sie es
  erwähnte, fiel mir auf, wie eigenartig ich mich bei dem
  Versuch gefühlt hatte, dem Riesen zu entkommen, etwa so, als
  würde ich eine Geschichte lesen oder hören, und nicht,
  als würde ich das Geschehen selbst bestimmen. Erst als ich
  Tod erneut begegnet war, fühlte ich, daß ich wieder
  Herr meines eigenen Schicksals war.


  Und jetzt stellte ich fest, daß diese vermeintliche
  Kontrolle über meine Handlungen nichts anderes als ein
  glücklicher Zufall war, ein Umstand, den Mutter Duck alsbald
  korrigieren würde, so daß ich die Ereignisse der
  letzten paar Stunden noch drei Dutzend Male wiederholen
  dürfte! Mit überraschender Klarheit sah ich ein, wie
  sehr ich darauf angewiesen war, daß Norei und Ebenezum mich
  aus dieser Lage erretteten. Ich befürchtete, wenn nicht bald
  etwas Entscheidendes geschah, würde ich den Rest meines
  Lebens damit verbringen, in einer Geschichte mit sieben
  Schuhbertwünschen herumzugeistern.


  »Es wurde auch langsam Zeit, daß wir euch
  finden!« schallte eine unbeschreiblich krächzende
  Stimme aus dem Wald, als die drei Dämonen, die
  offensichtlich ihre Märchenhüte und
  Seegrasperücken zurückgelassen hatten, unter den
  Bäumen hervortraten.


  »Darf ich einen Vorschlag machen?« meldete sich
  Snarks, als die drei näher kamen. »Wenn du das
  nächste Mal irgendwas in die Luft jagst, um unsere
  Aufmerksamkeit zu erregen, dann bitte nicht so weit von
  zivilisierten Regionen entfernt.«


  Ihre Aufmerksamkeit erregen? Erst jetzt, inmitten meiner
  Begleiter, ging mir die wahre Absicht meines Meisters bei der
  Beschwörung des Gewitters auf. Nicht um Tod durch den Blitz
  zu besiegen, sondern um genügend Lärm zu erzeugen,
  damit er von der bald darauf eintreffenden Schar der
  Gefährten überwältigt wurde. Ich staunte über
  die Weitsicht meines Meisters. Er war wahrhaftig der
  mächtigste Zauberer der Westlichen Königreiche! Ich
  fragte mich, was sein nächster Geniestreich sein
  würde.


  Snarks besah sich die toten und zertrümmerten Bäume.
  »Junge, Junge! Du hast ein Händchen für
  gemütliche Picknickplätze. Dies hier erinnert mich an
  einige der schönsten Flecken der Niederhöllen; du
  weißt schon, städtische Sanierungsgebiete, industriell
  verseuchte Zonen und ähnliche Beauty-Spots.«


  »Fang an!« befahl Guxx Unfufadoo. Brax zerrte
  hastig die Trommel aus seinem allgegenwärtigen Sack.


   


  
    Guxx Unfufadoo, erboster Dämon,

    hat genug von Feengeschichten,

    warnt Mutter Duck vor weiteren Taten,

    denn sonst wird er sie verni…
  


   


  Der große Dämon stürzte zu Boden, außer
  Gefecht gesetzt von einem Niesanfall.


  »Es ist eine Schande«, murmelte Brax, während
  er seinen indisponierten Anführer beobachtete, der sich im
  Staub wälzte. »So ein Talent der Dichtkunst, für
  immer verschwendet.«


  »Wie?« Mutter Duck blickte konsterniert auf den
  sich windenden Dämonen. »Was geht hier vor?«


  »In der Tat«, antwortete ich und versuchte hastig,
  mir eine glaubwürdige, aber falsche Erklärung aus den
  Fingern zu saugen. Mir schien es so, als würde Mutter Duck
  nicht nur nicht wissen, daß mein Meister, der große
  Zauberer Ebenezum, auf magische Art und Weise durch ihr
  Königreich reiste, sondern sie schien erst recht keine
  Ahnung von der Krankheit meines Meisters zu haben, welche der
  Krankheit des sich im Staub windenden Dämonen nicht
  unähnlich war. »In der Tat«, wiederholte ich
  mich, um Zeit zu schinden. »Es ist – öhm –
  der arme Dämon tendiert dazu – ähm – zu
  niesen, wenn er – nun – überwältigt
  ist.«


  »Wirklich?« wunderte sich Mutter Duck. »Nach
  allem, was ich bisher mitbekommen habe, scheint er den
  Großteil seines Lebens überwältigt zu sein. Das
  ist immerhin eine wertvolle Information. Ich werde das in einem
  meiner Märchen nutzbringend anwenden.«


  »In der Tat?« fügte ich ein letztesmal hinzu.
  Ich blickte zu meinen Gefährten und bedeutete ihnen stumm,
  meine Aussage zu unterstützen. Während diese Situation
  dem wahrheitsliebenden Snarks unbehaglich schien, nickten Brax
  und Hendrek zustimmend.


  »Was der Dämon braucht, ist ein wenig
  Entspannung!« trompete der Drache los. »Und was
  verschafft bessere Entspannung als eine kleine Gesangs- und
  Tanzeinlage! Anzählen, Maid! Nummer 703!«


  »Immer gut für die Top Ten!« stimmte Alea zu.
  Sie wedelte mit den Händen. »Wenn ihr alle mal ein
  bißchen Platz machen würdet?«


  »Wartet einen Moment!« protestierte Mutter Duck.
  »Das ist nicht das, was ich geplant hatte.«


  Aber die Maid hatte bereits begonnen:


   


  
    Hast du ’nen Freund, dem’s dreckig geht?

    Der Husten hat und off’ne Wunden?

    Damit er wieder senkrecht steht,

    Ein Mittelchen ist schon bereit,

    Der Supersound von Drach’ und Maid!
  


   


  Mutter Duck blickte von den Akteuren zu mir und wieder
  zurück, ihr Blick eine kuriose Mischung aus Unglauben und
  Brechreiz. »Die machen das öfter, nicht
  wahr?«


  »In der Tat«, antwortete ich, diesmal
  wahrheitsgemäß.


  »Entschuldigt uns.«


  Ich blickte nach unten und stellte fest, daß auch
  Schleimi und seine Zwerge eingetroffen waren, aufgrund der gerade
  stattfindenden Vorführung allerdings völlig
  unbemerkt.


  Schleimi wrang die Hände, während er uns aus seinen
  treuen Dackelaugen anhimmelte. »Ich dachte, wir würden
  jemanden aus höchster Gefahr erretten«, er blickte
  bedeutungsvoll zu dem tanzenden Drachen hinüber, »aber
  vielleicht wären wir besser ferngeblieben.«


  Für diesen einen Augenblick war mir der Zwerg richtig
  sympathisch, denn Drache und Maid begannen mit der nächsten
  Strophe.


   


  
    Liegt jemand in der Totenkammer?

    Wartet schon das frühe Grab?

    Braucht wer was gegen Katzenjammer?

    Dann ab die Post und schnell in Trab!

    Bei Zipperlein und Herzeleid,

    Da hilft der Sound von Drach’ und Maid!
  


   


  »Haben wir etwa deswegen die Wälder
  verlassen?« nörgelte Grobi.


  »Einfach nicht beachten?« mahnte Schnuti.
  »Dieser Mist ist Unterhaltung für den
  Pöbel.«


  Kranki hustete zustimmend.


  »He!« wollte der Schuhbert wissen. »Wer ist
  hier Pöbel?«


  »Ich bestimmt nicht!« versicherte Träni.


  »Wäre er doch, wenn er mal drüber
  nachdenken würde!« grinste Grobi.


  Keuchi jammerte zustimmend.


  »Was ist denn hier los?« fragte Snarks und trat
  zwischen Tap und die Zwerge. »Habe ich etwa einen Hauch von
  Kritik an unseren begnadeten Bühnendarstellern
  gehört?«


  »Hast du hier jemanden diese Amateure nicht
  kritisieren hören?« blaffte Grobi.


  »Oh, Wahnsinn«, bemerkte Glubschi.


  »Die machen sich auch über uns lustig!«
  unterbrach Tap. »Die nennen uns Pöbel!« Er
  mußte innehalten, um nach Luft zu schnappen, so aufgebracht
  war er. »Die machen sich über Schuhbert-Power
  lustig!«


  »Verdammnis.« Hendrek schob seinen massigen
  Körper in die Menge. »Macht hier jemand
  Ärger?«


  »Ich bin sicher, du machst keinen Ärger!«
  meinte Träni. »Ich bin sicher, du kritisierst nie
  jemanden!«


  Tap und Hendrek sahen beide Snarks an.


  »Bei mir ist das ganz was anderes«, beeilte sich
  der Dämon zu sagen. »Konstruktive Kritik hier und dort
  und in Maßen hat noch niemandem geschadet. Und darum darf
  ich die beiden auch hin und wieder als fürchterlich
  bezeichnen. Schließlich sind sie meine Gefährten. Sie
  erwarten das von mir!«


  »Verdammnis«, nickte Hendrek.
  »Höflichkeit zahlt sich immer aus.«


  Tap stimmte zu. »Das ist die Macht der
  Schuhbert-Power!«


  Grobi blickte zu seinen Gefährten. »Soll das etwa
  heißen, daß wir zu diesem Pöbel höflich
  sein müssen?«


  Snarks warf dem penetranten Zwerg vernichtende Blicke zu,
  Hendrek hob seine Kriegskeule, und Tap setzte zu ein paar
  demonstrativen Tanzschritten an.


  »Verdammnis«, fluchte Hendrek.


  Brax trat zwischen die Streithähne. »Entschuldigt,
  wenn ich mich einmische, aber hier hat nicht zufälligerweise
  jemand Interesse an einer kaum gebrauchten Waffe?«


  In diesem Augenblick begann die dritte Strophe:


   


  
    Wenn’s also jemand übel geht,

    Wenn revoltiert sein Magen:

    Wir wissen, wo die Antwort steht,

    Ihr braucht nicht mehr zu klagen!

    Fällt dir das Leben noch so schwer,

    Hör die Musik von Drach’ und Maid – o
    yeah!
  


   


  Der Abstand zwischen Guxxens Niesern halbierte sich,
  während er sich weiter im Staub herumrollte.


  »Hast du manchmal auch das Gefühl, daß das
  nicht dein Tag ist?« meinte Mutter Duck zu niemandem im
  besonderen.


  Aus Furcht antwortete ich ihr jedenfalls nicht, denn
  würde ich ihr zustimmen, würde sie uns alle vielleicht
  wieder unter ihren Spruch zwingen.


  »Möglicherweise ist diese Herausforderung für
  mich doch zu groß«, murmelte sie weiter.
  »Vielleicht sollte ich meine Märchen auf goldene
  Gänse und blinde Mäuse beschränken?«


  Alea begann mit einem kunstvollen Steptanz zwischen Huberts
  Flügeln.


  »Wenn mir doch nur mein Name besser gefallen
  würde«, fuhr die alte Dame fort. »Mutter Duck
  ist dem Selbstbewußtsein einer dynamischen, erfolgreichen
  Frau nicht gerade zuträglich. Ich sprach wohl schon von
  diesen meinen Selbstzweifeln hinsichtlich meiner
  Namenswahl?«


  Die Sieben Anderen Zwerge sowie meine Gefährten warfen
  sich unbehagliche Blicke zu.


  »Oh, ja?« riefen die Zwerge.


  »Verdammnis!« antworteten meine
  Gefährten.


  Die Lage wurde von Minute zu Minute angespannter. Aber wenn
  ich Mutter Duck bitten würde, einzugreifen, würde sie
  uns in Sekundenschnelle allesamt wieder kontrollieren und mich
  meines freien Willens berauben!


  »Mutter Terror?« überlegte die alte Frau und
  schüttelte dann den Kopf. »Ein wenig stark. Vielleicht
  Mutter Mim?« Sie schürzte die Lippen und runzelte dann
  die Stirn. »Nein, das hatten wir schon irgendwo. Wie
  wäre es mit Mutter Holle?« Sie seufzte. »Noch
  schlechter. Wie würde sich das auf den Umschlagseiten meiner
  Bücher ausmachen? Oh, ich weiß, ich sollte positiver
  denken. Wartet mal, das ist gar nicht schlecht.« Sie sah
  mich triumphierend an. »Mutter Positiva! Das ist zwar nicht
  perfekt, aber es klingt doch um Klassen besser als Mutter Duck,
  oder nicht?«


  »In der Tat«, antwortete ich, allerdings
  hauptsächlich, um das Gespräch in Gang zu halten.
  Mutter Duck schien mit dem Chaos um sich herum nicht besonders
  gut fertig zu werden, und mehr noch: Sie redete immerhin mit mir.
  Ich hatte vorher bereits einmal dabei versagt, sie von unserer
  Sache zu überzeugen. Ich fragte mich, ob es vielleicht einen
  anderen Weg geben mochte, die Situation zu unserem Vorteil zu
  verändern.


  Drache und Maid verlangsamten ihren Steptanz zu einem
  verhaltenen Wiegeschritt.


  »Sag mal, Maid«, fing Hubert an.


  »Ja, Drache?« antwortete Alea.


  »Wie fressen meine Verwandten ihre Opfer?« fragte
  der Drache.


  »Oh, das ist einfach«, erwiderte Alea. »Mit
  Mi-Dracel-Whip!«


  »Hubert, du bist der absolute Swinger«, bemerkte
  Alea, nachdem das allgemeine Gestöhne nachgelassen
  hatte.


  Hubert wackelte mit seinem Hinterteil. »Klar. Je
  länger der Schwanz, desto weiter der Swing.«


  Die Zuschauerreaktion auf diesen Witz war noch um einiges
  unvorteilhafter.


  »Genug der geistreichen Sprüche!« schrie
  Hubert über den allgemeinen Aufruhr. »Jetzt folgt eine
  Nummer, für die ich meine Schuppen hergeben
  würde!«


  »Das kann doch nicht wahr sein!« erklärte
  Mutter Duck und hob die Hände. »Was zuviel ist, ist
  zuviel. Irrungen und Wirrungen sind eine Sache, damit kann ich
  umgehen. Wie sich das Chaos um den Ewigen Lehrling herum
  manifestiert, ist, gelinde gesagt, interessant. Varietehumor
  hingegen…« Sie konnte ein Schaudern nicht ganz
  unterdrücken. »Ich werde euch besser alle wieder unter
  meine Fittiche nehmen, bevor noch Schlimmeres
  geschieht.«


  Gottfried Wolf wedelte mit seiner blauweißen Mütze,
  um die alte Dame auf sich aufmerksam zu machen. »Darf ich
  einen Vorschlag machen?«


  Mutter Duck seufzte. »Wenn es denn sein
  muß.«


  »Ihr seid besorgt, daß Eure Märchen zu
  chaotisch werden«, fuhr der Wolf hastig fort. »Nun,
  ich habe eine Lösung für dieses Problem.« Er hieb
  sich voller Enthusiasmus auf die Brust. »Wir sprechenden
  Wölfe sind die absoluten Märchenspezialisten! Gebt mir
  eine Rolle in Eurer nächsten Geschichte, und meine oft
  erprobte und überragende Geschichtenerfahrung wird Euch
  einen Klassiker garantieren!«


  »Vielleicht«, antwortete die alte Dame vage.


  »Ihr werdet es nicht bereuen«, versprach
  Gottfried.


  »Mutter Duck bereut niemals irgend etwas. Du schon
  eher.« Sie schüttelte leicht den Kopf, als
  müßte der Inhalt wieder zurechtgerückt werden.
  »Na gut«, stimmte sie müde zu. »Der Himmel
  weiß, daß ich alles andere versucht habe.«


  Sie musterte die vor ihr stehende Gruppe. »Jeder spricht
  mir nach: Es war einmal…«


  Die Erde begann zu beben. Wir sprangen hastig zur Seite, als
  ein Spalt in unserer Mitte aufklaffte. Wie immer, wallte zuerst
  eine mächtige Staubwolke auf, und als sich diese zu lichten
  begann, stand dort ein Tisch mit fünf Dämonen drum
  herum.


  »Jetzt haben wir euch!« schrie der Vorsitzende mit
  triumphierender Stimme.


  Es waren natürlich die Niederhöllen.


  



   


  Kapitel Dreizehn


   


   


  
    Guxx Unfufadoo, besorgter Dämon,

    Wundert’s, daß du uns Zitate vorliest,

    Weißt du doch um Wunties schwier’ge Lage.

    Mach endlich mit dem Kapitel weiter!
  


  – Das vorab zitierte Prosa-Gedicht
  wurde dem Gleiche-Zeit-für-Dämonen-Gesetz entnommen,
  Vusthaer BGB 77.034 (vor kurzem außer Kraft gesetzt)


   


  »Diesmal«, stellte Mutter Duck fest, »seid
  ihr in ernsten Schwierigkeiten.«


  Alle fünf Dämonen blickten in die Richtung, aus der
  die Stimme kam. Alle fünf Dämonen erbleichten
  gleichzeitig.


  »Oje!« erklärte der Vorsitzende Dämon
  und versuchte ein gewinnendes Lächeln. »Da haben wir
  wohl einen Fehler begangen, nicht wahr?«


  Madame nickte. »Euren letzten.«


  »Dabei waren wir so sicher, daß das hier Vushta
  ist!« warf der kleine, kränkliche Dämon vom Ende
  des Tisches aus ein.


  »Vielleicht hat Vushta sich getarnt!« bemerkte ein
  anderes Komiteemitglied.


  »Genau!« fügte der Dämon mit dem
  geblümten Hut hinzu. »Vielleicht hat Mutter Duck eine
  Allianz mit den Zauberern!«


  »Wie könnt ihr es wagen, so etwas zu
  behaupten?«


  Die Dämonen sahen auf, alarmiert durch Mutter Ducks
  Tonfall. Ihre Stimme war von heißer Wut in eiskalten Zorn
  übergegangen.


  »Was denkt ihr von mir?« fuhr die alte Dame fort.
  »Mit Zauberern kollaborieren? In Vushta? Wer glaubt ihr
  eigentlich, wer ihr seid? Als nächstes verdächtigt ihr
  mich noch, mich zum Tee mit einem dieser widerlichen Magier aus
  den Westlichen Königreichen zu verabreden!«


  Die Dämonen begannen alle auf einmal zu sprechen.


  »Niemals, Mutter Duck.«


  »Es tut uns leid, Mutter Duck…«


  »Wie konnten wir nur so taktlos sein, Mutter
  Duck!«


  »Ihr seid Dämonen«, erinnerte die alte Dame
  das Komitee. »Es liegt euch im Blut. Was ich allerdings
  nicht entschuldigen kann, ist euer erneutes Eindringen in die
  Östlichen Königreiche!«


  »Aber die Magie, Mutter Duck…«


  »Sie führte uns her, Mutter Duck…«


  »Das ist alles sehr peinlich«, unterbrach der
  Vorsitzende. »Hier sitzen wir, das Elitekorps der
  niederhöllischen Armeen, und wir können noch nicht
  einmal Vushta finden. Glaubt mir, irgendeine magische
  Aktivität geht von dort aus. Ich meine, schließlich
  ist es Vushta. Wie sonst sollten sie an ihre verbotenen
  Lüste gelangen?«


  »Eure Probleme interessieren mich nicht im
  geringsten«, erwiderte Mutter Duck. »Meine einzige
  Sorge ist eure erneute Anwesenheit, denn die stört den
  Fortgang meiner Märchen! Wenn ihr den Unterschied zwischen
  Märchenmagie und Beschwörungsmagie nicht erkennen
  könnt, nun…«, sie blickte bedeutungsvoll zu
  Richard hinüber. »Ich denke, etwas frisches Brot
  könnte nicht schaden.«


  »Aber Mutter Duck! Es war bestimmt…«


  »… ohne Zweifel Beschwörungsmagie, Mutter
  Duck…«


  »Bitte, Mutter Duck, jeder Dämon kennt den
  Unterschied zwischen Märchenmagie und
  Beschwörungsmagie!«


  »Wie?« fragte Mutter Duck.
  »Beschwörungsmagie? In meinem Königreich? Nun,
  mein liebes Komitee, wenn ihr die Wahrheit sagt, lasse ich euch
  eine Galgenfrist. Richard?«


  »Hoppla!« antwortete der Riese. »Hab’
  ich doch den Spalt übersehen. Beinahe wäre ich
  gestolpert. Was wünscht Ihr, werte Dame?«


  »Sieh dich in meinem Königreich um. Erblickst du
  etwas Fremdartiges? Etwas Außergewöhnliches? Etwas,
  das aussieht wie ein Zauberer?«


  Der Riese legte die Hand als Schutz gegen das gleißende
  Sonnenlicht über die Augen und blickte nach Osten.
  »Nein, da ist nichts.« Er wandte sich nach
  Süden. »Da ist auch nichts.«


  Er drehte sich nach Norden um. »Hoppla. Verdammt. Ich
  wünschte, man würde die Bäume nicht so dicht
  nebeneinander wachsen lassen. Aber da ist auch nichts.«


  Als letztes sah er nach Westen. »Nein, da ist ebenfalls
  nichts… nur so ein Riesenschuh, aber der sieht nicht aus
  wie ein Zauberer.«


  »Wie bitte?« Mutter Duck blickte zu dem Riesen
  empor.


  »Da steht ein Schuh«, wiederholte Richard.
  »Ein sehr großer Schuh.« Er bückte sich
  und zeigte auf den seinen. »Nicht so groß wie meiner,
  aber immerhin…«


  Er hob den Fuß, damit Mutter Duck einen besseren Blick
  darauf werfen konnte. »Hoppla! Na ja, wahrscheinlich war
  der Hügel sowieso überflüssig. Aber es ist
  wirklich ein schöner, großer Schuh.«


  »Wirklich?« Mutter Duck betrachtete
  gedankenverloren das Komitee. »Ich habe keine riesigen
  Schuhe produziert, zumindest nicht in letzter Zeit. Dämonen,
  ihr hattet recht. Es riecht nach
  Beschwörungsmagie!«


  Die fünf Dämonen fielen auf ihre Knie.


  »Danke, Mutter Duck!«


  »Seid gesegnet, Mutter Duck!«


  »Ich wußte, daß ihr die Wahrheit erkennen
  würdet, Mutter Duck!«


  Im Augenblick war Mutter Duck damit beschäftigt, die zu
  Kreuze kriechenden Dämonen zu beobachten, aber ich
  mußte die kurze Ablenkung zum Nachdenken benutzen. Mein
  Meister war in die Östlichen Königreiche eingedrungen,
  um mich zu retten, aber Mutter Duck hatte ihn bereits entdeckt.
  Schlimmer noch, ich hatte Mutter Ducks Meinung über Zauberer
  zur Kenntnis genommen. Wenn es ihr gelang, den Schuh einzufangen,
  würde mein Meister in argen Schwierigkeiten stecken! Ich
  mußte einen Weg finden, ihre Aufmerksamkeit abzulenken und
  ihr Eingreifen zu verhindern.


  »In der Tat«, hub ich an und dachte verzweifelt an
  etwas, was sie ablenken würde.


  Mutter Duck blickte mich leicht überrascht an.
  »Stimmt ja! Ich hatte meinen Kontrollzauber noch nicht
  beendet. Warum setzt ihr euch nicht wie brave Jungs hin und
  wartet, während ich kurz dieses Problem aus der Welt
  schaffe?«


  Sie wandte sich wieder an den Riesen. »Richard, was
  hältst du davon, wenn wir diesem großen, neuen Schuh
  einen kleinen Besuch abstatten?«


  »Hoppla!« antwortete Richard.


  Mutter Duck blickte ihn finster an. »Was ist denn jetzt
  schon wieder?«


  Der Riese duckte sich unwillkürlich bei ihrem Tonfall.
  »Der Schuh ist weg. Er steht nicht mehr auf dem westlichen
  Hügel.«


  »Ein Geisterschuh?« Geistesabwesend massierte sie
  ihre Stirn. »Wie aufregend. Vielleicht haben wir hier einen
  Gegner, der meiner würdig ist. Ich bin mir ziemlich sicher,
  daß uns dieser Schuh erneut begegnen wird.«


  Sie ging zu dem Komitee hinüber. »Die Information,
  die ihr mir gegeben habt, war äußerst wertvoll
  für mich. So wertvoll, daß sie die Fortdauer eurer
  Existenz garantiert. Gehet also hin und machet fortan keine
  Fehler mehr! Die Östlichen Königreiche sind sakrosankt
  für die Niederhöllen, jetzt und für immer. Wenn
  ihr wieder auftaucht, dann hilft euch keine auch noch so gute
  Entschuldigung mehr!«


  Die fünf Dämonen zerrten hastig ihren Tisch zu dem
  Spalt und lärmten durcheinander, Mutter Duck
  unterwürfigst ihres Gehorsams versichernd.


  »Ja, Mutter Duck!«


  »Sicher doch, Mutter Duck!«


  »Eure Barmherzigkeit ist göttergleich, Mutter
  Duck!«


  »Und was wird mit euch geschehen, wenn ihr noch einmal
  auftaucht?« Sie ließ ihren Blick über uns
  schweifen und lächelte dann zu den Dämonen
  hinüber. »Ich möchte die anderen hier nicht
  beunruhigen. Ich komme zu euch und beschreibe es sehr
  ausführlich.«


  »Muß das wirklich sein, Mutter Duck?«


  »Können wir das nicht unserer Phantasie
  überlassen, Mutter Duck?«


  »Die letzte von euch gewarnte Gruppe befindet sich immer
  noch in intensivster medizinischer Versorgung, Mutter
  Duck!«


  Aber die alte Dame war nicht aufzuhalten. Sie ging zu dem
  Komitee hinüber und sprach leise auf die Mitglieder ein. Ein
  oder zwei Worte wurden durch die Luft zu meinen Ohren
  getragen:


  »…
  kneten…hacken…backen…Brötchen…«


  »Verzeihung«, meldete sich eine Stimme in
  Höhe meiner Hüfte zu Wort, »können wir
  reden?«


  »In der Tat«, antwortete ich.


  »Gut«, erwiderte Schleimi und nickte seinen
  Zwergenkumpanen zu, die sich in einem Halbkreis um uns herum
  versammelt hatten. »Einige von uns, bescheiden, wie wir nun
  mal sind, sind der Meinung, daß du, bloß weil du an
  unserem Schicksal Anteil genommen hast, von Mutter Duck
  gefangengenommen worden bist. Wir haben dich hineingeritten, und
  wir meinen, daß wir dich da auch wieder herausholen
  müssen.«


  »In der Tat?« vergewisserte ich mich. »Habt
  ihr einen Plan?«


  »Nein, eigentlich nicht«, wand sich Schleimi.
  »Nicht genau. Aber es will uns scheinen, daß Mutter
  Duck uns für ihre Märchen nicht mehr braucht. Daher
  haben wir eine Menge Freizeit – uns wird bestimmt etwas
  einfallen.«


  »Ja«, stimmte Grobi zu. »Irgendwas wird uns
  schon einfallen, um dich und deine Freunde wieder
  loszuwerden!«


  »Das stimmt«, unterstützte ihn Schnuti.
  »Die Grundstückspreise hier in der Gegend sind
  ziemlich gefallen, seit ihr aufgetaucht seid.«


  Keuchi keuchte, Kranki hustete, Lärmi ließ etwas
  fallen. Wieder einmal herrschte also schönste
  Zwergeneintracht.


  »Und diesmal meine ich auch, was ich sage!« rief
  Mutter Duck hinter den sich davonschleichenden Dämonen her.
  Rufe wie »Ja, Mutter Duck!« – »Ganz
  unsere Meinung, Mutter Duck!« und ähnliches waren
  durch den wallenden Staub zu vernehmen.


  Ich aber wälzte andere Probleme im Kopf. Die Sieben
  Anderen Zwerge waren dabei, uns bei unserer Flucht zu helfen. Das
  taten auch Norei und Ihre Schuhbertschaft und das Einhorn und
  mein Meister, der große Zauberer Ebenezum. Vielleicht war
  unsere Situation doch nicht so aussichtslos, wie sie schien. Mit
  so vielen Verbündeten konnte eigentlich nichts mehr
  schiefgehen? Oder hatte ich noch etwas vergessen?


  Tod. Aus irgendwelchen Gründen hatte das Gespenst mich zu
  seinem Hobby erkoren, und wenn ich jemals wirklich alleine sein
  sollte, ob unter Mutter Ducks Kontrolle oder nicht, würde er
  mich finden. Vielleicht würde mich mein Meister ebenfalls
  finden und noch einmal erretten, bevor das Gespenst mich in sein
  dunkles Königreich verschleppen konnte. Das würde
  allerdings nur dann funktionieren, wenn mein Meister auch
  weiterhin dem Zugriff von Mutter Duck entgehen konnte. Ich
  seufzte. Warum mußte das Leben nur so kompliziert sein?


  Wenn ich doch nur einen Funken Selbstkontrolle unter Mutter
  Ducks Spruch behalten könnte. Mir fiel Noreis Botschaft
  wieder ein, und fünf Worte drängten sich in mein
  Bewußtsein: ›glücklich bis an ihr
  Lebensende.‹ Ich begann, diese Worte vor mich
  hinzumurmeln, als wären sie ein Gegenmittel gegen das, was
  nun folgen würde.


  »Und jetzt«, bemerkte Mutter Duck und wandte sich
  wieder an den Rest von uns, »was machen wir jetzt mit euch?
  Ich glaube, ich war gerade, als ich euch wieder meinem Spruch
  gefügig machen wollte, ein bißchen voreilig. Wir
  müssen noch über ein paar Dinge nachdenken, bevor ich
  mit euch mein Meisterstück erschaffen werde!«


  Sie deutete auf Hubert. »Zuerst habe ich einen Fall von
  Insubordination abzuhandeln. Wahrscheinlich hat der Drache einige
  Einschränkungen über das Singen von Liedern in meiner
  Gegenwart vergessen, hmm?«


  »Ach, das?« Hubert tat sein Bestes, ein
  freundliches, beschwichtigendes Lachen erklingen zu lassen.
  »Das war mein Theaterblut. Scheint doch tatsächlich
  etwas übergeschäumt zu sein. Ihr kennt doch den Spruch:
  >Hab’ Musik im Blut?<« Mutter Duck blickte den
  Drachen finster an. »Niemand schäumt in meinem Reich
  über, ohne daß ich ihm das befehle. Daher befehle ich
  dir, nie mehr zu sprechen, solange du in meinem Königreich
  weilst.« Sie schnippte dreimal mit dem Finger.


  »Aber es war doch nur die Nat…« Huberts
  Nüstern begannen zu zittern, und Rauch quoll aus Maul und
  Ohren. »Urrgh – ich wollte – graaahhh –
  könntet ihr nicht – unggh.« Und dann war der
  Drache still.


  Mutter Duck wandte sich Alea zu. »Sei dankbar, Kind,
  daß ich deine Stimme bei deiner Märchenrolle
  benötige, oder du würdest das Schicksal deines Partners
  teilen. Drache und Maid? Das ist mehr, als ein professioneller
  Geschichtenerzähler ertragen kann.«


  Alea blickte zu Hubert empor, der noch immer sein Maul
  öffnete und schloß, ohne daß ein Laut
  hervorkam.


  »Ja, Mutter Duck«, sagte sie nervös.


  »Braves Mädchen. Laßt euch anderen das eine
  Lehre sein. Mutter Ducks Anweisungen muß man Folge
  leisten!«


  »Ja, Mutter Duck«, bestätigten meine
  Gefährten hastig im Chor.


  »Gut, dann laßt uns mit der Arbeit
  beginnen«, fuhr sie fort, offensichtlich mit der Antwort
  zufrieden. »Gottfried, du hast deine Mitarbeit auf
  freiwilliger Basis angeboten?«


  Gottfried Wolf bestätigte dies.


  »Das ist ja sehr schön – es soll doch wohl
  nicht das mit dem roten Kapuzenumhang werden, oder?« fragte
  Mutter Duck mit deutlichem Widerwillen.


  »Natürlich nicht, Mutter Duck«, versicherte
  ihr Gottfried. »Ich habe eine andere Geschichte
  vorbereitet, mit mehr Dramatik und mit einer noch
  größeren Rolle für sprechende
  Wölfe.«


  Die alte Dame nickte. »Du läßt dir wohl keine
  Gelegenheit entgehen. Das könnte interessant werden.
  Weiterhin werden alle unsere Schauspieler an der folgenden
  Aufführung teilnehmen – das mag deine Geschichte ein
  wenig verändern. Und, wie immer, werde ich das Spiel
  beaufsichtigen. Ich hoffe, jeder hat seinen Teil
  verstanden?«


  »Ja, Mutter Duck«, echote der Chor.


  »Gut.« Sie lächelte. »So liebe ich das.
  Eine große, glückliche Familie. Gottfried, darf ich
  noch eine Minute deiner Zeit beanspruchen?«


  »Verzeihung, Mutter Duck«, machten sich die Sieben
  Anderen Zwerge bemerkbar.


  »Ja?« erwiderte sie, und ihr Gesichtsausdruck
  schwankte zwischen Verärgerung und Belustigung.


  »Entschuldigt vielmals unsere Unterbrechung«,
  druckste Schleimi, »aber hattet Ihr gesagt, daß jeder
  eine Rolle erhält?«


  »Aber sicher.« Mutter Duck war wieder die
  Freundlichkeit in Person. »O ja, ich habe euch, meine
  lieben, kleinen Zwerge, sträflich vernachlässigt, bei
  all den vielen neuen Leuten hier. Habt keine Furcht. Ihr erhaltet
  sogar eine sehr wichtige Rolle.«


  »Eine wichtige Rolle?« Schnuti zeigte sich
  gerührt.


  »Oh, Wahnsinn!« kommentierte Glubschi,
  während Lärmi lautstark jubelte.


  Mutter Duck nickte dem Wolf zu. »Gottfried, wenn es dir
  nichts ausmacht?« Die zwei verschwanden hinter einigen
  toten Bäumen, während sie sich angeregt im
  Flüsterton unterhielten.


  »In der Tat«, wisperte ich Schleimi zu. »Wir
  müssen schnell einen Plan fassen. Ich befürchte, die
  Zeit läuft uns davon.«


  »Plan?« gluckste Schleimi. »Wozu brauchen
  wir einen Plan. Wir haben eine Rolle!«


  »Eine sehr wichtige Rolle!« bekräftigte
  Schnuti.


  »Erinnerst du dich nicht?« drängte ich.
  »Worüber haben wir denn gerade geredet? Meine
  Flucht!«


  »Flucht?« Schleimi betonte dieses Wort, als
  hätte er es noch nie zuvor gehört. »Ach, das.
  Nun, ich denke, deine Flucht wird noch etwas warten müssen.
  Es sei denn, sie erweist sich als Teil der Geschichte.«


  »Ein sehr wichtiger Teil!« Schnuti war etwas
  einseitig.


  »In der Tat«, war alles, was ich noch sagen
  konnte. Meine Fluchtpläne hatten offenbar einen zeitweisen
  Rückschlag erlitten. Die Zwerge waren in die Märchen
  von Mutter Duck einbezogen worden und konnten an nichts anderes
  mehr denken.


  »Das wird ein großartiger Anfang!« rief
  Mutter Duck und schubste Gottfried Wolf zurück in unsere
  Mitte. Sie winkte dem Rest von uns zu. »Ich werde euch noch
  ein paar Minuten der mentalen Vorbereitung lassen, während
  ich zu meinem Feldherrnzelt auf dem Hügel
  zurückkehre.«


  Diesmal verließ uns Mutter Duck ohne Begleitung.


  Gottfried trug ein breites, wölfisches Grinsen zur Schau,
  als er auf uns zukam.


  »Das läßt sich großartig an«,
  versicherte er uns. »Ihr werdet sprechende Wölfe
  erleben, wie sie noch nie zuvor präsentiert
  wurden!«


  »Sag mal«, mischte sich Brax ein. »Hast du
  dir schon einmal eine Zukunft im Gebrauchtwaffenhandel
  überlegt? Ich verschaffe dir eine Beteiligung.«


  Mir jedoch blieb keine Zeit mehr für Geplänkel. Das
  Märchen würde bald beginnen. Ich wiederholte die Worte,
  die ich von Norei gehört hatte, in der verzweifelten
  Hoffnung, daß sie genug Macht enthielten:


  »Glücklich bis an ihr Lebensende. Glücklich
  bis an ihr Lebensende. Es war einmal.«


  Jeder um mich herum sagte gleichzeitig den letzten Satz.


  



   


  Kapitel Vierzehn


   


   


  
    Märchen können wahr werden – auch für
    dich, wenn du in Mutter Ducks Königreich gerätst.
  


  - REFLEXIONEN ÜBER DIE LEHRJAHRE, von
  Wuntvor, Lehrling bei Ebenezum, dem mächtigsten Magier der
  Westlichen Königreiche (baldigst in diesem Verlag).


   


  Es war einmal ein junger Bursche namens Wuntvor, der hatte
  zwei gute Freunde. Der eine Freund war sehr groß und sehr
  breit und trug eine ebensolche Keule mit sich herum. Der andere
  Freund hingegen war sehr klein und redete pausenlos über
  Schuhe. Die drei kamen wunderbar miteinander aus, trotz eines
  kleinen Streits hier und da.


  Eines schönen Tages sagte Wuntvor: »Ich habe
  gehört, ein Wolf schleicht in unserer Nachbarschaft
  herum.«


  »Verdammnis«, sagte sein großer Freund. Sein
  Name war übrigens Hendrek. »Du machst dir um solche
  Dinge zu viele Sorgen.«


  »Das stimmt!« Sein kleiner Freund, der Tap
  hieß, bestätigte es. »Warum sollte man sich
  Sorgen über Wölfe machen, wenn man auch über
  Schuhe sprechen kann!«


  Wuntvor dachte bei sich, daß die beiden wahrscheinlich
  recht hatten. Der Tag war schön und sonnig, und Tap konnte
  stundenlang über das komplexe Problem der exakten
  Schnürsenkellochplazierung erzählen.


  »Das stimmt«, meinte der junge Bursche zu den
  anderen, »aber man kann nie vorsichtig genug sein. Wir
  sollten Vorbereitungen treffen.«


  Aber die anderen beiden lachten ihn wegen seiner Sorgen an
  einem so schönen und sonnigen Tag aus und begannen, sich
  über andere Dinge zu unterhalten. Aber ach, niemand von
  ihnen ahnte, daß sie in eben diesem Augenblick von eben
  diesem Wolf, den Wuntvor erwähnt hatte, beobachtet
  wurden!


  Jam, jam, dachte der Wolf, dessen Name Gottfried war. Ei, was
  für leckere Bissen diese drei abgeben werden! Der ganz
  Kleine war zwar kaum mehr als ein Appetithäppchen, aber der
  Riesige würde bestimmt für eine Woche langen. Und was
  den jungen Burschen betraf, nun, so dachte sich unser Wolf, der
  ist gerade im richtigen Alter und besitzt das entsprechende zarte
  Fleisch, um das beste nur vorstellbare Mahl abzugeben. Am
  liebsten sautiert, dachte der Wolf, denn das erhält das
  zarte Aroma und den Fleischsaft. Aber er mußte vorsichtig
  vorgehen, denn wenn er sich von seiner Begeisterung über die
  bevorstehenden Mahlzeiten hinreißen ließ, würde
  er sich womöglich vorzeitig verraten und das
  Überraschungsmoment verspielen.


  »Also«, sagte Wuntvor schließlich, »es
  war sehr schön, eine Stunde mit euch zu plaudern, aber ich
  denke, wir kehren jetzt besser zu unserer Absicht
  zurück.«


  »Verdammnis«, stimmte Hendrek zu.


  »Achte auf umherschleichende Wölfe!« rief Tap
  lachend über seine Schulter. »Sei
  vorsichtig!«


  Und dann verließen ihn seine Freunde und gingen ihrer
  Wege, denn alle drei waren im Baugeschäft tätig, und
  übereinstimmend hatten sie beschlossen, daß es nunmehr
  an der Zeit wäre, neue Häuser für sich zu
  bauen.


  Ah, dachte der Wolf. Das trifft sich ja vorzüglich.
  ›Divide et impera‹ ist immer noch die beste
  Vorgehensweise. Ich werde sie mir einen nach dem anderen
  pflücken, dann habe ich für Wochen im voraus die
  leckersten Bissen.


  Aber wen hole ich mir als ersten? Der Wolf dachte einen
  Augenblick angestrengt nach, aber die Antwort war ja
  offensichtlich. Man ißt immer den Appetithappen vor dem
  Hauptgang. Mit diesem Ergebnis zufrieden, schlich der Wolf hinter
  dem winzigen Kerl her.


  Bald öffnete sich vor Gottfried eine kleine Lichtung. Er
  versteckte sich sorgfältig in den Büschen an deren Rand
  und beobachtete den kleinen Kerl, der die letzten Handgriffe an
  seinem Häuschen tat.


  »Der große Stiefel muß nach hier«,
  murmelte Tap vor sich hin und stellte einen riesigen braunen
  Stiefel auf den Dachfirst. »Und mit den zehn Paar Sandalen
  pflastere ich den Fußweg zum Eingang.«


  Der Wolf blinzelte, um sich das Werk des kleinen Gesellen
  besser betrachten zu können, denn dieses Haus war
  tatsächlich völlig verschieden von allen anderen, die
  Gottfried bislang gesehen hatte. Das Gebilde baufällig zu
  nennen, wäre eine Untertreibung gewesen. Das Häuschen
  schien aus Tausenden von braunen und schwarzen Gegenständen
  in allen möglichen Farbschattierungen und Mustern
  aufgeschichtet zu sein. Der Wolf brauchte eine längere
  Zeitspanne, um das Baumaterial zu erkennen, denn für Schlamm
  war es zu dunkel und für Ziegelsteine zu glatt.


  Und dann fiel ihm auf, daß das Häuschen ganz aus
  Schuhen errichtet war.


  Gottfried Wolf war für einen oder auch zwei, vielleicht
  sogar drei Augenblicke sprachlos. Schuhe? Wie konnte man nur ein
  Haus aus Schuhen bauen? Nicht sehr beständig, war das
  einzige, was ihm dazu einfiel. Nun gut, ein so wackliges Haus
  paßte nicht schlecht in die Abendessenspläne des
  hungrigen Wolfes, denn wenn Gottfried sich dem kleinen Kerl
  zeigen würde, hätte dieser keinen sicheren
  Zufluchtsort, an dem er sich verbergen könnte.


  Der Wolf verließ leise sein Versteck.


  »Schuhe hier«, sang Tap vor sich hin,
  »Sandalen dort, Schuhe hier, Sandalen dort, Schuhe sind an
  jedem Ort… Wer bist du?«


  Tap hatte den Wolf gesehen! Gottfried setzte sein
  freundlichstes Lächeln auf und erhob sich aus seiner
  Anschleichhaltung.


  »Guten Tag, Herr Nachbar!« bemerkte Gottfried
  herzlich. »Ich dachte bei mir, ›was für ein
  schönes Haus!‹, und so kam ich näher, um es zu
  bewundern.«


  Der kleine Kerl fing bei diesen Worten vor Stolz zu strahlen
  an. »Ja, das ist ein prächtiges Haus, nicht wahr? Es
  ist aus dem besten Schuhleder erbaut, das zu bekommen
  war.«


  »Ohne Zweifel«, antwortete der Wolf, aber er
  blickte nicht auf das Haus, sondern auf Tap. Ja, er war sich nun
  vollkommen sicher. Er würde den Kleinen mit einem einzigen
  Bissen verschlingen. Vielleicht stippte er ihn vorher sogar noch
  in eine leckere Sauce. Wenn dieser kleine Kerl sich nur nicht
  dauernd bewegen würde!


  »Was tust du da?« fragte Tap.


  »Ich betrachte dein schönes Haus«, antwortete
  der Wolf mit unschuldiger Miene.


  »Tust du nicht!« rief der kleine Kerl aus.
  »Du schleichst herum! Mein Freund Wuntvor hat mich vor
  Leuten gewarnt, die herumschleichen! Und außerdem bist du
  ein Wolf!«


  Mit diesen Worten rannte Tap in sein Häuschen und schlug
  die Tür hinter sich zu.


  Gottfried kicherte vor sich hin. Er war vom bisherigen Verlauf
  des Abendessens nicht enttäuscht – ganz im Gegenteil,
  denn jetzt begann der sportliche Teil, den der Wolf am meisten
  mochte. Er nahm seine Kappe ab, räusperte sich und sagte mit
  lauter Stimme:


  »Laß mich rein, laß mich rein, mir ist so
  kalt!«


  Aber Tap antwortete:


  »Nicht bei den Senkeln meiner
  Schu-bi-du-Schuhe!«


  Gottfried grinste womöglich noch breiter und fuhr
  fort:


  »Dann huste und puste ich und blaaase dein Haus
  um!«


  Der Wolf atmete tief, sog für mindestens eine halbe
  Minute die Luft in sich hinein. Dann, mit berstenden Lungen,
  plazierte er seine Schnauze am schwächsten Punkt und blies.
  Der solcherart entfesselte Sturm riß Taps Häuschen aus
  Schuhen ohne Schwierigkeiten um.


  »Senkel und Sohle!« rief der kleine Kerl.
  »Was hast du getan?«


  Gottfrieds Grinsen war jetzt so breit, daß man jeden
  einzelnen seiner langen, scharfen Zähne sehen konnte.
  »Ich habe nur ein kleines Hindernis aus dem Weg
  geräumt, damit wir uns jetzt dem ernsten Geschäft der
  Abendmahlzeit zuwenden können.«


  »O nein, das werden wir nicht!« Und mit diesen
  wehrhaften Worten begann der kleine Kerl zu tanzen. Und die auf
  den Boden gefallenen Schuhe begannen ebenfalls zu tanzen und
  sprangen dabei höher und höher in die Luft. Und kommen
  mir näher und näher, bemerkte Gottfried besorgt. Er zog
  sich zurück, aber die Schuhe waren schneller. Sie sprangen
  um ihn herum und auf ihn herauf und bleuten ihm ordentlich den
  Pelz, eine erbarmungslose Masse aus Schuhleder. Der Wolf fiel zu
  Boden und schützte so gut wie möglich seinen Kopf.


  Es schienen ihm Stunden zu sein, bis das Schuhwerk sich nicht
  mehr regte. Gottfried stöhnte, als er aus dem Berg von
  Schuhen kletterte, der ihn begraben hatte. Irgend etwas, so
  schien ihm, hatte sich in der Menüfolge ereignet, was seinen
  Plänen ganz und gar zuwiderlief. Er hatte die Geschichte
  vollkommen anders in Erinnerung. Er trat wütend einem
  besonders tückisch dreinschauenden Stiefelpaar in den Schaft
  und seufzte. Und dann stockte ihm der Atem, denn hinter dem Berg
  aus Fußbekleidung ragte ein weiterer Schuh auf, so riesig,
  daß bequem ein Mann oder ein Wolf darin Platz gefunden
  hätte.


  »In der Tat«, bemerkte der Schuh.


  Gottfried ließ sich nach hinten fallen und kroch hastig
  wieder in das lose Schuhwerk hinein. Nach einiger Zeit bekam er
  keine Luft mehr, aber als er vorsichtig unter einem Paar Sandalen
  ins Freie spähte, war von dem großen Schuh keine Spur
  mehr zu sehen.


  Das war bestimmt eine Halluzination, versuchte Gottfried sich
  zu beruhigen. Das ließ sich ganz leicht erklären. Eine
  Überreaktion, hervorgerufen durch diesen massiven Angriff
  wildgewordener Schuhe von vorhin. Wie sonst ließe sich in
  dieser Welt der Vernunft denn sonst die Existenz eines solchen
  Riesenschuhs erklären? Der Wolf entschloß sich, nicht
  mehr darüber nachzudenken.


  Aber der kleine Kerl war entkommen. Und nun, da Gottfried
  darüber nachdachte, fiel ihm auf, wie hungrig er eigentlich
  war. Welches Haus sollte er als nächstes umblasen? Mit einem
  solchen Riesenhunger im Leib war die Wahl nicht schwer.


  »Es war einmal«, flüsterte der Wolf und
  machte sich an die Arbeit.


   


  Gottfried Wolf, noch hungriger als zuvor – obwohl dies
  kaum möglich schien –, war in seinem gesunden
  Wolfsverstand arg beeinträchtigt. Er hatte ein Einhorn
  aufgeschreckt, direkt hinter dem Haus, welches er suchte, und der
  Wolf hatte noch nicht einmal daran gedacht, das Einhorn zu jagen.
  Aber besagtes Einhorn war nicht länger von Interesse, denn
  Gottfried hatte endlich das Objekt seiner Begierden gefunden, ein
  Wahl, groß genug, um selbst seinen Wolfshunger zu
  befriedigen.


  »Verdammnis, Verdammnis«, summte Hendrek ohne
  erkennbare Melodie vor sich hin, während er an etwas baute,
  das wie eine Ansammlung zufälliger Objekte aussah. Einige
  von diesen schienen lang zu sein und glitzerten in der Sonne.
  »Verdamm-didam-didam-nis.«


  Und dann fiel dem Wolf auf, daß Hendrek nicht alleine
  war. Nun dachte sich unser Gottfried, schön und gut, jede
  Diät braucht ab und zu ein wenig Abwechslung. Zumindest war
  er dieser Meinung, bis er sich den Gehilfen von Hendrek
  näher besah, der emsig damit beschäftigt war,
  Baumaterialien anzureichen. Er war klein und untersetzt, von
  einer unappetitlich anzusehenden graugrünen Körperfarbe
  und hatte wohl den scheußlichsten nur vorstellbaren
  Geschmack, was Kleidung betraf: Er trug wahrhaftig einen orange
  und purpurn karierten Mantel. Wahrscheinlich reichte der
  große Kerl fürs Abendessen, entschied der
  ausgehungerte Wolf. Man hat ja schließlich seinen
  Stolz.


  Der Wolf verließ seine Deckung und näherte sich
  seinem nichtsahnenden Abendessen.


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Wir haben
  einen Besucher.«


  Sein Gehilfe sah auf. »Oh, meinst du den Kerl, der dort
  drüben herumschleicht?«


  Gottfried entschloß sich, die letzte Bemerkung zu
  überhören. Statt dessen richtete er sich auf und zog
  seine Kappe.


  »Und auch euch einen schönen Tag, liebe
  Nachbarn«, grüßte er sie freundlich. »Was
  für ein wundervolles Haus hier entsteht!«


  »Verdammnis«, stimmte Hendrek ihm zu.


  »Es ist aus den besten, kaum gebrauchten
  Gegenständen erbaut, die man auf der großen weiten
  Welt erwerben kann«, fügte der unbeschreiblich
  häßliche Gehilfe hinzu. »Meine kaum
  gebrauchten Gegenstände.«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek und hob eine
  imposant wirkende Kriegskeule empor.


  »Natürlich nur die meisten!« beeilte sich
  Brax zu sagen. »Wir haben eine Vereinbarung.«


  »Verdammnis.« Hendrek nickte. »Die
  Vereinbarung besagt, daß du mir deine kaum gebrauchten
  Gegenstände leihst – oder ich benutze
  Schädelbrecher.«


  Der Wolf nickte wohlwollend, obwohl er eigentlich gar nicht
  zugehört hatte. Statt dessen überlegte er, was wohl die
  beste Methode sei, mit einem schnellen Angriff den
  hünenhaften und zweifelsfrei aufgrund des hohen Fett- und
  Muskelanteils überaus wohlschmeckenden Hendrek zu
  überwältigen. Vielleicht, dachte er bei sich,
  schlendere ich ein wenig herum, bis ich in seinem Rücken
  bin. Vor Gottfrieds geistigem Auge überzog er Hendrek gerade
  mit einer leichten Honigglasur.


  »Es geht wieder los«, bemerkte der Gehilfe.
  »Er schleicht schon wieder rum.«


  »Verdammnis«, stimmte Hendrek ihm zu,
  »außerdem sieht er aus wie ein Wolf.«


  »Glaubst du ernsthaft, mit so einer winzigen Keule etwas
  gegen mich ausrichten zu können?« fragte Gottfried
  honigsüß nach.


  »Weißt du, Hendybaby«, meinte der Gehilfe
  nach einem prüfenden Blick auf Gottfrieds lange, spitze
  Zähne, »ich glaube, es ist an der Zeit, die
  Inneneinrichtung zu vervollständigen. Und währen wir
  drinnen arbeiten, könnten wir das neue Schloß an der
  Vordertür ausprobieren!«


  »Verdammnis!« antwortete Hendrek und rannte
  los.


  Die beiden schlossen sich im Hause ein. Aber das Lächeln
  des Wolfes wurde breiter und breiter, denn die Geschichte war
  wieder an seiner liebsten Stelle angelangt. Und so holte er also
  tief Luft und rief:


  »Laß mich ein, laß mich ein, mir ist so
  kalt!«


  Hendrek erwiderte indes:


  »Nicht bei meiner Verdamm-didamm-didamm-nis!«


  Gottfried kicherte. Nun kam der wirklich große Auftritt.
  Und diesmal waren keine gräßlichen Schuhe in der
  Nähe, die ihm die Show vermasseln konnten.


  Er holte noch tiefer Luft:


  »Dann huste und puste ich und blaaase dein Haus
  um!«


  Der Brodem füllte seine Lungen, bis er das Gefühl
  hatte, sie würden gleich aus seiner haarigen Brust
  herausplatzen. Dann zielte er und blies.


  Hendreks Haus hatte nicht den Hauch einer Chance. Es brach mit
  lautem Geklapper zusammen. Hunderte von schimmernden und nur
  leicht gebrauchten Gegenständen wirbelten durch die
  Luft.


  Und dann begannen sie, der Schwerkraft zu gehorchen. Gottfried
  sah nach oben und erkannte mit schmerzhafter Endgültigkeit,
  aus welchen Materialien Hendrek sein Haus erbaut hatte. Über
  ihm, ausgebreitet wie ein Schirm und sich rapide dem Boden
  nähernd, hing eine Wolke aus Speeren und Pfeilen und Messern
  und Krummschwertern und Breitschwertern und einer Menge anderer
  langer, scharfer und spitzer Gegenstände.


  Und sie alle schienen sich Gottfried ausgesucht zu haben, um
  ihren Aufprall zu dämpfen.


  Die kaum gebrauchten Gegenstände, aus denen Hendrek sein
  Haus erbaut hatte, waren Waffen. Was für ein Mensch baute
  bloß ein Haus aus lauter Waffen? Gottfried wußte nun,
  daß die Geschichte irgendwo den falschen Abzweig genommen
  hatte. Und er wußte noch deutlicher, daß er bei
  längerem Aufenthalt an diesem Ort mindestens ein Dutzend
  Löcher im Leib davontragen würde.


  Gottfried raste mit lautem Heulen zurück in den Wald. Der
  Wolf wußte, daß er anderenorts nach seinem Abendessen
  würde Ausschau halten müssen. Aber das würde die
  leckerste Mahlzeit von allen sein.


   


  Wuntvor arbeitete fleißig an seinem neuen, massiven
  Ziegelhaus. So schön es auch war, über Schuhe und die
  Tagesneuigkeiten mit seinen zwei besten Freunden zu sprechen, so
  schön war es auch, mal allein zu sein.


  Aber wurde es nicht auf einmal kalt? Wahrscheinlich lag es an
  dem frostigen Wind, der so plötzlich aufgekommen war, eine
  erstaunlich wilde Brise, die die Blätter von den umstehenden
  Bäumen riß. Wuntvor war froh, daß er bald ein
  hübsches, warmes Haus sein eigen nennen würde, welches
  ihn vor den Unbilden der Witterung zu schützen vermochte.
  Dann vernahm er ein anderes Geräusch, ein trockenes, hohles
  Kichern, auf seine Art genauso kalt wie der Wind, der dieses
  Geräusch an seine Ohren getragen hatte. Wuntvor blickte auf.
  Er vermeinte, eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen
  gesehen zu haben.


  Kam da jemand?


  



   


  Kapitel Fünfzehn


   


   


  
    Und es gibt noch so eine goldene Regel bei jenen Magiern,
    über die ich mich immer wieder gerne verbreite:
    ›Solange ein Mann ungebeugt steht, wird er auch keine
    Angst haben. ‹ Und tatsächlich mag dieses
    Sprichwort einige Berechtigung haben, denn wenn ein Mann
    ungebeugt steht – mit einer oder zwei guten Waffen in den
    Händen, mit dem einen oder anderen verläßlichen
    Vertreibungsspruch auf den Lippen, mit dem Rücken zur Wand
    –, dann wird seine Furcht unter Umständen wohl
    wirklich nicht mehr so groß sein. Noch günstiger
    würde sich diese Situation gestalten, ständen ihm
    noch zwei- oder sagen wir dreihundert Verbündete zur
    Seite, befände sich eine Geheimtür für hastige
    Abgänge in seinem Rücken und gäbe es im Umkreis
    von einigen Meilen keinen Feind. Und noch besser wäre es,
    wenn der werte Leser sich nun noch ein hübsches
    Sümmchen auf einem Sperrkonto für den geruhsamen
    Lebensabend vorstellt, sowie die Liebe einer guten Frau und ein
    Versteck, das in den letzten paar hundert Jahren niemand mehr
    gefunden hat. Unter solchen Umständen ließe sich
    jedwede Furcht mit einiger Wahrscheinlichkeit erheblich
    eindämmen. Aber verlassen würde ich mich darauf
    nicht.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band LV


   


  Wuntvor hatte plötzlich Angst. Dieses seltsame Wetter,
  diese geheimnisvolle Gestalt sollten eigentlich, so fühlte
  er instinktiv, Erinnerungen in ihm wecken. Um ihn herum schien
  alles zu Eis erstarrt zu sein. Selbst seine Kleidung hing klamm
  an seinem Körper.


  Jemand hustete.


  Wuntvor sprang vor Schreck in die Luft. Rascheln ertönte
  aus den Büschen.


  »Oh, Wahnsinn«, ließ sich eine Stimme
  vernehmen.


  »Willst du uns nicht hereinbitten?« nörgelte
  eine andere. »Hier draußen ist es kalt!«


  »Wie bitte?« fragte Wuntvor, als acht kleine
  Männer aus dem Unterholz traten. Er blickte wieder auf, als
  ein hohler Schrei durch den Wald hallte, ein Schrei, als
  wirbelten Hunderte von Seelen in Todesnot durch das Nichts. Und
  dann wurde es genauso plötzlich wieder warm, wie es vorher
  abgekühlt war, und die Spätnachmittagssonne schickte
  erneut ihre sanften Strahlen durch die Baumwipfel.


  »Schicksalshafte Wetterumschwünge hast du
  hier«, bemerkte einer der kleinen Gesellen, während er
  dabei die Hände wrang. »Aber deshalb sind wir
  eigentlich nicht hier.«


  »Inder Tat?« fragte Wuntvor zweifelnd. »Sind
  wir uns schon einmal begegnet?«


  »Muß er das eigentlich immer fragen?«
  meckerte einer der Zwerge.


  »Achte nicht auf Träni«, fügte der
  Handwringer, an Wuntvor gewandt, schnell hinzu. »Du
  würdest dich an uns erinnern, wenn du nicht unter der
  Kontrolle von Mutter Ducks Spruch stehen würdest.«


  »In der Tat?« Wuntvor versuchte nicht ernsthaft,
  das Gerede der kleinen Leute zu verstehen. Der kalte Wind und die
  geheimnisvolle Gestalt schienen ihm momentan wesentlich wichtiger
  zu sein.


  »Ihr müßt schon entschuldigen«, sagte
  er schließlich. »Ich erinnere mich einfach
  nicht.«


  »Natürlich nicht!« pflichtete ihm der
  Fingerakrobat fröhlich bei. »Du bist in einem
  Märchen. Jenes Märchen, um genauer zu sein, in dem uns
  eine Hauptrolle versprochen wurde!«


  »Das scheint mir alles nicht sehr hauptrollig zu
  sein!« greinte einer der anderen.


  »Natürlich nicht, Schnuti«, antwortete der
  Wringer. »Unsere Hauptrolle hat ja auch noch nicht
  begonnen. Dies hier ist mehr eine tragende Nebenrolle.« Er
  wandte sich wieder Wuntvor zu. »Wir sind erschienen, um
  dein neues Heim zu bewundern!« Und etwas leiser fügte
  er hinzu: »Ich würde dir die anderen ja vorstellen,
  aber was bringt das? So, wie das hier in letzter Zeit läuft,
  fängt das Ganze sowieso in einer Minute wieder von vorne
  an.« Er fuhr wieder mit seiner lauteren, kräftigen
  Konversationsstimme fort: »Mein Guter, das hier sieht
  wirklich wie ein stabiles Haus aus. Wir sind sehr froh, daß
  wir es gesehen haben!« Aus irgendwelchen Gründen
  stierte der kleine Kerl auf sein Handgelenk. »Oh, seht nur,
  wie spät es schon geworden ist! Wir müssen uns
  sputen!«


  Der Sprecher winkte noch einmal, als er und seine Freunde sich
  umdrehten.


  »Das war alles?« fragte Wuntvor. »Ihr seid
  hier aufgetaucht, um mir das zu sagen?«


  »Ja klar, natürlich!« rief der Handwringer
  über seine Schulter zurück. »Und außerdem,
  wenn unsere Anwesenheit dazu dient, Mutter Duck daran zu
  erinnern, daß wir ungeduldig darauf warten, unseren Teil
  zum Gelingen der Kunst beizutragen, dann kann das wohl auch nicht
  schaden.«


  »Wartet einen Moment!« rief Wuntvor, und
  Verzweiflung schlich sich in seine Stimme, denn plötzlich
  war ihm eingefallen, daß die geheimnisvolle Gestalt ihn
  gefangennehmen wollte, dies aber nur bewerkstelligen konnte, wenn
  er ganz alleine war.


  »Was ist denn jetzt noch?« blaffte einer der
  anderen.


  »Ähm…«, stammelte Wuntvor und
  versuchte, seine Gedanken in Schwung zu bringen. »Wollt ihr
  euch das Haus nicht auch von innen anschauen?«


  »Wenn es von innen genauso langweilig aussieht wie von
  außen – nein, danke, kein Interesse!«
  ertönte dieselbe freundliche Stimme. »Es reicht schon,
  wenn wir mit Schleimis Ideen von Öffentlichkeitsarbeit
  konfrontiert…«


  »Aber wir waren alle einverstanden…«,
  unterbrach ihn der Handwringer.


  »Aber nur, damit wir dein Gewinsel…«


  »Oh, Wahnsinn.«


  Jemand stöhnte. Jemand hustete. Ein dritter Jemand
  ließ etwas fallen, und das sehr laut.


  »Oh, Mann«, resignierte der Diskussionsleiter
  schließlich, »nun, wenn das so ist, befürchte
  ich, daß unsere unwürdigen Erscheinungen dich jetzt
  verlassen müssen.«


  Sie wollten wirklich gehen? Wuntvor kämpfte gegen eine
  Woge der Panik an, die ihn zu überschwemmen drohte. Wie
  konnte er es ihnen nur begreiflich machen?


  »Aber ich bin ganz allein!« wimmerte er.


  Der unverschämteste der Kerle begann zu kichern.
  »Klar bist du ganz allein – abgesehen von dem Typen
  da drüben, der sich durch die Büsche
  schleicht!«


  Der Wolf trat aus seinem Versteck. »Herumschleichen?
  Ich? Niemals. Ich hielt es nur für unhöflich, euer
  Gespräch zu unterbrechen.«


  Alle acht Zwerge brachen bei ihrem Weggang in schallendes
  Gelächter aus.


  »Ignoriere sie einfach«, hüstelte der Wolf.
  »Ich bin vorbeigekommen, um dein schönes neues Haus zu
  bewundern.«


  Sie ignorieren? Wuntvor hatte sie noch nicht einmal
  verstanden. Er hatte keine Ahnung, warum die acht Kerle hier
  aufgetaucht waren. »Es war einmal«, murmelte er vor
  sich hin und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem haarigen
  Wesen mit der blauweißen Kappe zu, das ein wenig näher
  gerückt zu sein schien. Bei dieser Entfernung konnte er
  nicht umhin, die prächtigen Eßwerkzeuge des Wesens zu
  bewundern.


  »Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte der
  Wolf einfühlsam.


  »Ähm…«, begann Wuntvor und versuchte,
  seine Beobachtung so höflich wie möglich zu
  formulieren. »Junge, was hast du für große
  Zähne.«


  Der Wolf schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein,
  nein. Das ist leider ein anderes Märchen.«


  Der Bursche blickte zu Boden und überlegte eine
  angemessene Entschuldigung. Als er wieder aufblickte, ragte die
  Bestie direkt über ihm auf.


  Der Wolf leckte sich die Lefzen. »Um beim Thema zu
  bleiben, am besten würdest du mir mit einer leichten
  Sahnesauce gefallen.« Der Wolf zwinkerte mit den zottigen
  Augenbrauen. »Aber vielleicht haben dir das bereits andere
  gesagt.«


  Wuntvor runzelte die Stirn. Jetzt, da der Besucher ihn so
  direkt fragte – irgend jemand hatte ihm irgend so etwas
  irgendwo schon einmal erzählt. Zumindest glaubte Wuntvor
  dies. Oder nicht? Was sollte das alles bedeuten?


  »Verdammnis«, ertönte eine tiefe, rumpelnde
  Stimme aus den Büschen.


  »Paß bloß auf«, mischte sich eine
  zweite, wesentlich höhere Stimme ein. »Oder es ist
  Zeit für Schuhbert-Power!«


  Der Wolf verzog das Gesicht. Das war mit Sicherheit
  nicht der korrekte Ablauf der Geschichte. Trotz allem, was
  er Mutter Duck versprochen hatte, glitt ihm das Geschehen genauso
  wie ihr aus der Hand.


  »Stimmt!« erklärte Wuntvor, als wäre ein
  Schleier von seinen Augen gelüftet worden. »Du hast
  dich also vorhin in den Büschen herumgedrückt, um mich
  hinterrücks überfallen zu können. Und das kann nur
  eins bedeuten.« Er zeigte auf das offene Maul der Bestie.
  »Du bist der Wolf!«


  »Verdammnis!« brüllte Hendrek, während
  er mit hoch über dem Kopf erhobener Kriegskeule aus den
  Büschen stürmte. Tap stieß begeisterte
  Kriegsschreie von seinem Platz auf der Schulter des Hünen
  aus.


  »He, langsam!« protestierte der Wolf und bedeckte
  seinen Kopf. »Gebt einem armen Kerl eine Chance. Ich
  versuche auch nur zu überleben!«


  »Verdammnis!« kommentierte Hendrek und zerrte an
  Wuntvors Hemd. »Ab ins Haus!«


  Und die drei Freunde liefen hinein und verschlossen die
  schwere, schwere Eichentür hinter sich.


  Gottfried nahm die Hände vom Kopf und betrachtete
  nachdenklich die dicke Tür. Das Märchen hatte sich
  bereits so stark von der Vorlage entfernt, daß selbst er es
  kaum noch wiedererkennen konnte. Er entschloß sich, den
  nächsten Teil mit dem Husten und Pusten besser erst gar
  nicht in Angriff zu nehmen. Man war ja schließlich Realist:
  Mit Ziegelhäusern jedenfalls schien er kein Glück zu
  haben.


  Aber es gab schließlich noch andere Wege, an sein
  Fressen zu gelangen. Der Wolf bellte kläglich die Tür
  an. Also gut, meine Appetithäppchen! dachte er. Wenn ihr es
  so haben wollt, dann werdet ihr es auch so bekommen.


  Sie hatten ihn mit Häusern aus Schuhen und Waffen
  übertölpelt, doch es gab mehr als einen Weg, ein
  Märchen zu beenden. Er würde ihnen schon zeigen,
  daß auch ein Wolf in der Lage war, zu improvisieren!


  Und damit schlich der Wolf zurück in den Wald.


  In der Zwischenzeit machten es sich unsere drei Freunde im
  Innern von Wuntvors Haus bequem.


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Ist es
  nicht ein wenig finster hier drin?«


  »Ja!« stimmte Tap ihm zu. »Das einzige Licht
  kommt von dem kleinen Loch da oben!«


  »In der Tat.« Wuntvor sah zu der Öffnung
  empor, welche einen kleinen Ausschnitt des Abendhimmels zeigte.
  »Das ist der einzige Teil des Hauses, an dem ich noch nicht
  letzte Hand angelegt habe.«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek vorsichtig.
  »Hast du etwas gegen Fenster?«


  Wuntvor zögerte und schüttelte dann den Kopf, eine
  Geste, die in der vorangeschrittenen Dämmerung fast
  unbemerkt blieb. »Fenster sind nicht wolfsicher. Es gab nur
  einen Grund, dieses Haus zu bauen. Schließlich ist es zu
  nichts anderem gut, als sich in ihm zu verstecken.«


  Sie öffneten die Tür und lugten vorsichtig nach
  draußen. Die Sonne war bereits hinter den Bäumen
  verschwunden, und lange Schatten fielen über Wuntvors Rasen,
  so, als ob die Nacht bereits den Boden erobert hätte und nun
  am Himmel arbeiten würde. Es war schwierig, in der
  hereinbrechenden Dämmerung etwas zu erkennen, aber sie
  hörten ein lautes Krachen und Bersten, das rasch näher
  kam.


  »Verdammnis«, flüsterte Hendrek. »Was
  mag das sein?«


  »In der Tat«, erwiderte Wuntvor. »Das klingt
  nicht nach einem Wolf.«


  Tap sprang mutig von Hendreks Schulter. »Ich bin klein
  und in den Schatten schwer zu bemerken. Ich werde mir das einmal
  ansehen.«


  Und noch bevor seine Freunde protestieren konnten, war er
  gegangen.


  Das Krachen wurde lauter und war von einem bestialischen
  Gelächter begleitet.


  »Tap?« rief Wuntvor leise in die Nacht hinaus.
  »Kannst du irgend etwas sehen? Können wir dir
  helfen?«


  Die Antwort des Winzlings bestand in einem hastigen
  Rückzug hinter die Beine unseres Helden.


  »Schließt die Tür!« kreischte Tap.
  »Schließt bloß die Tür!«


  »Aber was hast du gesehen?« wollte Wuntvor
  wissen.


  »Groß…«, keuchte der kleine Kerl.
  »Schuppig… Feueratem…«


  »Verdammnis«, rumpelte Hendrek. »Der Wolf
  hat einen Drachen geholt.«


  »Einen Drachen?« wunderte sich Wuntvor. »Was
  kann er nur mit einem Drachen…«


  Seine Gedanken wurden rüde durch einen Ausruf des Wolfes
  unterbrochen:


  »Öffnet die Tür, oder ich lasse meiner
  Frustration freien Lauf!«


  »In der Tat?« flüsterte Wuntvor den anderen
  zu. »Das scheint sich nicht so schlecht anzulassen, wie es
  aussehen könnte. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit,
  das Ganze auszudiskutieren.«


  Er rief zurück: »Ist dieses Ansinnen Gegenstand
  einer möglichen Abrüstungskonferenz?«


  Der Wolf konnte sich kaum sein Lachen verbeißen, als er
  brüllte: »Dann husten und pusten wir und blaaaaasen
  dein Haus um!«


  »Bei Mutter Duck!« rief Wuntvor, als sich
  draußen ein durchdringendes Röhren breitmachte.


  Die drei Freunde warfen sich auf den Erdboden und bedeckten
  die Köpfe, um sich vor umherfliegenden Ziegeln zu
  schützen. Doch das Haus war so wohlgefügt, daß
  der Atem des Drachen es in einem Stück vom Boden hob und es
  in einem furiosen Salto Maisonale in den Nachthimmel
  schickte.


  Wuntvor stand auf und blickte über die Lichtung, welche
  noch vom Feuer des Drachen erleuchtet war. Der Wolf lächelte
  und leckte sich die Lefzen.


  »Es ist alles ganz einfach, wenn du jetzt still stehen
  bleibst«, bemerkte die Bestie und trat vor. »Und
  keine Angst. Die leicht Sahnesauce ist wirklich sehr
  lecker.«


  »Verdammnis.« Hendrek warf die Kriegskeule von
  einer Hand in die andere.


  »Senkel und Sohle!« Tap machte ein paar
  demonstrative Tanzschritte.


  »Mit euch beiden beschäftige ich mich
  später«, grollte der Wolf und kam näher auf
  unseren Helden zu.


  Wuntvor fühlte sich hilflos. Er wußte zwar,
  daß seine Freunde ihr Bestes geben würden, um ihn zu
  beschützen, doch hätte er sich ungleich besser
  gefühlt, hätte er sich selbst verteidigen können,
  mit einer Waffe zum Beispiel, mit der er das Ungeheuer zu
  erschlagen vermochte.


  »Eine wirklich friedliche Mahlzeit«, sabberte der
  Wolf. »Es wird in ein paar Sekunden vorüber sein. Ich
  bin ein schneller Esser.«


  »O nein, daraus wird nichts!« rief eine wundervoll
  modulierte Stimme von der anderen Seite der Lichtung.


  »Was machst du da?« ertönte eine zweite
  Stimme. »Wohin schleppst du mich?«


  Wuntvor blickte in die Richtung der neuerlichen Störung.
  Dort stand ein wunderschönes Wesen, dessen Fell sanft wie
  Mondlicht schimmerte und aus dessen Stirn ein bleiches Horn
  wuchs. Und in seinem Maul hielt es ein leuchtendes Schwert.


  »Läßt du mich jetzt herunter, oder muß
  ich noch lange darauf warten?« jammerte das Schwert.


  »Ich überbringe dich deinem rechtmäßigen
  Besitzer«, entgegnete das Einhorn hochmütig, und seine
  Aussprache war selbst mit dem Schwert im Maul perfekt. Es legte
  das Schwert vor Wuntvors Füße und blickte unseren
  Helden dann mit großen, seelenvollen Augen an.


  »Ich hoffe auf deine immerwährende
  Dankbarkeit«, flüsterte das wundervolle Wesen.


  »In der Tat«, antwortete Wuntvor.
  »Vielleicht können wir die Diskussion darüber auf
  einen späteren Zeitpunkt verschieben, zum Beispiel, wenn wir
  einmal gerade nicht in der Mitte einer Krise stecken.« Er
  bückte sich und ergriff das Schwert.


  »Sicher, ihr Jungs habt gut reden!« fuhr Cuthbert
  fort. »Verschwendet bloß nicht einen Gedanken an mich
  Armen, der eine halbe Stunde oder noch länger im Maul dieser
  Bestie gesteckt hat. Meine Klinge ist über und über mit
  Einhornsabber beschmiert! Igitt!«


  »Es existiert kein schönerer Sabber auf dem Antlitz
  der Erde«, gab das Einhorn mit der ihm eigenen Würde
  zurück und schüttelte seine im Mondlicht perlende
  Mähne mit atemberaubender Anmut.


  »Ich bin sicher, daß du recht hast«, stimmte
  Wuntvor zu, »aber wenn du mich jetzt entschuldigen
  würdest. Ich habe mich gegen einen Wolf zu
  verteidigen.«


  »Ach, so läuft das hier, wie?« Die Zähne
  des Wolfes entblößten sich zu einem grimmigen
  Lächeln. »Nun, du magst ja ein Einhorn zu deinen
  Verbündeten zählen, ganz zu schweigen von einem
  sprechenden Schwert und einem dicken Kerl mit einer Keule und
  einem Gnom, der merkwürdige Dinge mit Schuhen anstellen
  kann. Aber ich habe einen Drachen!« Er blickte über
  die Schulter zu der beeindruckenden Feuerechse. »Oder etwa
  nicht?«


  Der Drache blickte schweigend zurück.


  »He!« beschwerte sich der Wolf. »Ich dachte,
  wir hätten ein Abkommen!« Er trat einen Schritt auf
  den Drachen zu.


  Der Drache trat einen Schritt zurück.


  »Nein, tu das nicht!« kreischte der Wolf.
  »Ein Vertrag ist ein Vertrag!« Der Wolf trat zwei
  Schritte vor.


  Der Drache trat zwei Schritte zurück. Und, da der Drache
  zwanzigmal größer war als der Wolf, waren seine
  Schritte auch zwanzigmal so lang wie die der blauweiß
  bemützten Bestie, Genauer gesagt: Der Drache war von der
  Lichtung verschwunden.


  »So ist das also!« Der Wolf schüttelte
  drohend seine Vorderpfoten in Richtung des fernen Reptils.
  »Dir werde ich zeigen, was ich mit Verrätern
  anzustellen pflege!« Er rannte auf den Drachen zu, der sich
  um so schneller zurückzog. In ein paar Sekunden waren die
  beiden außer Sicht.


  Eine Zwillingsexplosion erschütterte Wuntvor, eine auf
  jeder Seite. Unser Held sprang entsetzt zurück. Zu seiner
  Linken stand ein kleiner Mann, etwa so groß wie Tap.
  Allerdings schien er eine Lederkrone auf dem Kopf zu tragen. Zu
  seiner Rechten ragte ein immenser Schuh auf.


  »Gut«, bemerkte der Schuh. »Jetzt
  können wir reden.«
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    Es gibt für alles eine Erklärung. Es ist nur
    schade, daß die meisten dieser Erklärungen keinen
    Sinn ergeben.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band LXIX


   


  Ich blinzelte. Es war mein Meister Ebenezum, der wieder einmal
  zu meiner Rettung herbeigeeilt war.


  »In der Tat«, sagte er. Mir fiel auf, daß
  ich ihn anstarrte.


  »Es muß sehr verwirrend für dich sein«,
  fuhr mein Meister aus dem Innern des Schuhs fort, »dauernd
  zwischen Märchen und Wirklichkeit zu wechseln.«


  »Öh…«, antwortete ich. »In der
  Tat.«


  »Nun«, fuhr mein Meister fort, »ich glaube,
  dieser Drachenrückzug gibt uns ein paar Minuten Zeit. Aber
  wir müssen uns beeilen.«


  Ich nickte in dem Bemühen, die Spinnweben aus meinem Kopf
  zu entfernen.


  Ebenezum erklärte: »Seitdem Norei herausgefunden
  hatte, daß du ein Gefangener von Mutter Duck warst, haben
  wir gemeinsam an deiner Befreiung gearbeitet. Und als auch noch
  Ihre Schuhbertschaft so freundlich war, diesen magischen Schuh zu
  rekonstruieren, konnte ich höchstpersönlich auf der
  Bildfläche erscheinen.«


  »Die Schuhbert-Power ist immer für dich da!«
  fügte Ihre Schuhbertschaft aufschlußreich hinzu.


  »Das sage ich ihnen ja die ganze Zeit!« mischte
  Tap sich ein.


  Ihre Schuhbertschaft warf seinem Untertanen einen
  unheilverheißenden Blick zu. »Ich glaube nicht,
  daß du überhaupt noch etwas sagen solltest.«


  Tap erbleichte. »Absätze sortieren!« Ihm
  brach die Stimme.


  »In der Tat«, mischte sich Ebenezum in die kleine
  Unterhaltung. »Bevor ich hierherkam, war ich durch die
  schützenden Eigenschaften dieses Schuhs in der Lage, einige
  der magischen Bücher über die Östlichen
  Königreiche zu studieren. Und dabei habe ich einige sehr
  interessante Informationen in Erfahrung gebracht.«


  »Schnürsenkel entwirren!« jammerte Tap.


  »Zum Beispiel, immer wenn man ›Es
  war…‹«, Ebenezum brach abrupt ab,
  räusperte sich und begann von neuem. »Ihr wißt
  schon, diese drei Worte, mit denen jedes Märchen
  anfängt: Sie zwingen euch sofort unter Mutter Ducks Zauber.
  Es existieren indes fünf andere Wörter, mit denen ein
  Märchen beendet wird: Sie schließen den Kreis und
  verleihen der Geschichte den gewünschten
  Schluß.«


  »Glücklich bis an ihr Lebensende«,
  flüsterte Wuntvor.


  »Genau diese«, antwortete der Zauberer. »Wir
  entwickeln gerade einen Plan, mit dessen Hilfe du als der
  Hauptdarsteller einer jeden Geschichte diese fünf Worte zu
  genau dem richtigen Zeitpunkt aussprechen kannst.« Mein
  Meister kicherte – recht hämisch, wie ich fand.
  »Wenn alles nach diesem Plan verläuft, Wuntvor, sieht
  deine Karriere als Märchenheld ihrem baldigen Ende
  entgegen.«


  »In der Tat?« fragte ich. Wilde Hoffnung
  erfüllte mein Herz. Ich wußte, daß mein Meister
  mich nicht im Stich lassen würde!


  »Aber sicher«, bestätigte Ebenezum.
  »Die einzige Schwierigkeit bestand noch darin, daß du
  irgendwie davon in Kenntnis gesetzt werden mußtest.
  Unglücklicherweise haben wir uns bei unserer ersten
  Begegnung mit Tod auseinandersetzen müssen. Und seit dieser
  Begegnung habe ich mich bemüht, möglichst
  unauffällig zu bleiben. Wenn Mutter Duck unseren Plan zu
  früh entdeckt, wird er fehlschlagen. So hatte ich mich dazu
  entschlossen, dir versteckte Hinweise zu geben, die wir geschickt
  in die Märchen eingebaut hatten. Doch diese Methode erwies
  sich als zu langsam.«


  »Und so mußten wir einen Störfall
  produzieren!« erklärte Ihre Schuhbertschaft. Tap
  traute sich nicht, ihn anzublicken.


  »In der Tat«, fuhr der Zauberer fort. »Wir
  mußten diesen Wolf aus dem Weg schaffen, in dessen
  Märchen du dich herumgetrieben hast. Aus Enttäuschung
  darüber, wie eklatant ihr die Kontrolle über ihre
  eigenen Geschichten entglitten war, hatte Mutter Duck ihm eine
  Chance verschafft, es vielleicht besser zu machen. Als wir das
  herausgefunden hatten, wußten wir, daß wir diese
  Möglichkeit nutzen mußten und würden. Eigentlich
  war es die Idee Ihrer Schuhbertschaft, den Drachen und das
  Einhorn hinzuzufügen, um die Verwirrung zu steigern. Nun
  bleibt uns nur noch zu hoffen, daß Mutter Duck den Wolf
  beobachtet und uns die nötige Zeit zum Reden
  läßt.«


  Doch da gab es noch eine Frage, die er nicht beantwortet
  hatte. Ich konnte nicht anders – ich mußte einfach
  fragen!


  »Aber Meister!« rief ich aus. »Was ist mit
  Norei?«


  »Norei kann jetzt nicht bei uns sein. Sie benutzt ihre
  Kräfte, um Mutter Duck zu beobachten und um sicherzustellen,
  daß wir nicht entdeckt werden. Sie war diejenige, welche
  die erzählerischen Möglichkeiten, die die Geschichte
  des Wolfes uns bot, als erste erkannt hatte.«


  Mein Meister hielt inne. Ich stellte mir vor, wie er im Innern
  des Schuhs über seinen langen, weißen Bart strich.
  »Außerdem ist sie eine der wenigen Personen mit
  magischen Fähigkeiten, der die Magierkrankheit nichts
  anhaben kann. Sie muß im Verborgenen bleiben,
  geschützt vor Mutter Ducks Kräften, bis unser Plan in
  die Tat umgesetzt wird. Höre jetzt gut zu, Wuntvor, denn
  wenn wir das verabredete Signal geben, mußt du die Worte
  sprechen.«


  »Glücklich bis an ihr Lebensende«,
  wiederholte ich folgsam.


  »Sie haben so einen tröstlichen Beiklang, nicht
  wahr?« lächelte Ihre Schuhbertschaft. »Fast wie
  Schuhbertmagie!«


  Tap konnte nicht mehr länger an sich halten.
  »Ab-b-ber mein König der Sohle!« stotterte er.
  »Wollt Ihr mich nicht wenigstens anhören? Ich war
  immer ein treuer Verfechter der Schuhbertmagie!«


  Sein König starrte bedeutungsvoll an seiner Nasenspitze
  entlang. »So wie diese sieben
  Schuhbertwünsche?«


  »Aber Eure Winzigkeit, wenn Ihr doch nur…«
  Tap stockte, sichtlich bemüht, die richtigen Worte zu
  finden. »Wenn doch nur – es war einmal.« Seine
  Stimme bekam einen monotonen Klang, und alles Leben schwand aus
  seinen Augen.


  Seine Schuhbertschaft blickte ihn finster an. »Die
  Schwachen im Geiste erwischt es immer als erste.«


  »Sie versucht, wieder die Kontrolle an sich zu
  reißen!« rief der Zauberer. »Schnell, Wuntvor!
  Ich muß dir noch etwas mitteilen.«


  »Es war…«, begann Ihre Schuhbertschaft. Er
  schlug die kleinen Hände vor den Mund. Ich fühlte
  ebenfalls den Druck; die drei Worte pulsten durch mein Hirn,
  drängten sich auf meine Lippen. Ich hatte das Gefühl,
  daß die Aussprache dieser drei Worte genauso wichtig war
  wie das Atmen. Doch ich mußte es bekämpfen! Ich
  blickte schnell zu meinen Gefährten hinüber und
  bemerkte, daß sie trotz aller Qualen den Spruch zu
  bekämpfen suchten, nun, da mein Meister die Natur des
  Zaubers erläutert hatte.


  »Wir müssen fliehen!« gellte der Zauberer.
  Und beide, Ebenezum und der König der Schuhberts,
  verschwanden in einer kleinen Rauchwolke.


  »Aber Meister?« fragte ich in die leere Luft.
  »Was muß ich noch wissen?«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Ebenezum
  ist ein erfahrener Mann. Ich bin sicher, er wird einen Weg
  finden, es uns mitzuteilen.«


  Der Schuhbert war in die Märchentrance
  zurückgefallen, eine Trance, die auch uns jeden Moment
  ereilen mochte. Und das bedeutete, daß Mutter Duck Augen
  und Ohren wieder bei uns weilten. Konnte mein Meister eine
  Möglichkeit finden, uns die nötigen Informationen
  mitzuteilen, ohne daß sie es merken würde?


  Ich sah zum Himmel empor. Irgend etwas verdeckte den Mond. Ich
  hörte das Geräusch schwerer Flügel, die schnell
  näher kamen. Selbst in dieser Dunkelheit wußte ich,
  daß dies nur Hubert sein konnte.


  »Da sind wir wieder!« ertönte Aleas muntere
  Stimme von Huberts Rücken. »Hier kommt das
  Siegergespann, das brachte die Musen voran!«


  »Ein Paar so schlecht, daß man weglaufen
  möcht!« hörte man eine andere, unglaublich
  durchdringende Stimme vom anderen Ende der Lichtung. Ich
  spähte in die Dunkelheit. Jemand, der so viele
  Kleidungsstücke auf einmal trug, konnte nur Snarks sein.


  »Ich dachte mir, ich schau’ mal vorbei und sehe
  nach, wer hier diesen Krach veranstaltet«, erklärte
  der Dämon. »Guxx kriecht irgendwo dort hinten rum und
  sucht seine Drum. Ich vermute, daß die beiden auch gleich
  aufkreuzen werden.«


  »In der Tat«, antwortete ich, sorgfältig
  darauf bedacht, nur unverfängliche Worte zu wählen.
  Nun, da ich darauf achtete, fühlte ich ein leichtes Ziehen
  im Hinterkopf, etwas, was mich vergessen oder schlafen lassen
  wollte. Es war eine überaus mächtige Magie, die ich
  jedoch bekämpfen mußte, wenn ich den Rest der
  Botschaft meines Meisters noch in Erfahrung bringen wollte.


  »Es war einmal«, unterbrach Tap meinen
  Gedankengang.


  »Verdammnis«, sagte Hendrek, die Brauen gerunzelt,
  während er mich musterte. »Du fühlst es
  auch?«


  Ich nickte. »Ich wünschte, mein Meister würde
  sich beeilen.«


  »Oh!« Alea lächelte, während sie vom
  Rücken des Drachen sprang. »Deshalb sind wir hier,
  Hubert weiß es!«


  »In der Tat?« Hubert kannte das letzte Geheimnis,
  welches mein Meister mit mir teilen wollte? Und dann ging mir die
  schreckliche Ironie der Situation auf. »Er kann nicht
  sprechen! Wie soll er es uns sagen?«


  »Ganz einfach«, versicherte uns die Maid.
  »Es ist schwierig, aber Hubert beherrscht diese Kunst. Er
  wird uns eine von seiner Rasse längst vergessene Fertigkeit
  präsentieren: Drachen-Charaden!«


  Alea erklärte uns anderen rasch die Regeln dieser uralten
  Reptilienkunst, während Hubert sich schweigend vorbereitete.
  Es schien, als wollte der Drache Ebenezums Geheimnis als
  Pantomime vorführen, und wir, die wir hier versammelt waren,
  sollten den Inhalt des Dargestellten erraten. Wenn einer von uns
  richtig geraten hatte, wollte Hubert nicken und auf denjenigen
  zeigen, und so würde die Wahrheit nach und nach mit unser
  aller Anstrengungen ans Licht gezerrt werden.


  »Wirklich einfach!« rief ich begeistert aus.
  »Sollen wir anfangen?«


  Der Drache nickte und blies aus seinen Nüstern kleine
  Feuerbälle, um für eine adäquate Beleuchtung zu
  sorgen.


  Alea kam herüber, um sich uns anzuschließen.


  Der Drache begann sein Maul rhythmisch zu öffnen und zu
  schließen.


  »Das ist ein Gespräch«, erklärte Alea.
  »Hubert möchte uns mitteilen, daß die Botschaft
  des Zauberers aus einem Gespräch besteht.«


  Wollte Ebenezum mir eine lange vergessene Weisheit
  kundtun?


  »Was für ein Gespräch?« fragte ich
  Alea.


  »Es war einmal?« schlug Tap vor.


  »Beobachte Hubert und finde es heraus«, antwortete
  sie. »Was für ein Schauspieler!«


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit also wieder dem Drachen
  zu.


  Der Drache zeigte nach unten. »Der Boden?« Er
  schüttelte den Kopf. »Die Niederhöllen?«
  Sein Kopfschütteln verdoppelte sich. Dann ging mir auf,
  daß er auf seine unteren Extremitäten deutete.


  »Deine Füße?« fragte ich.


  Der Drache zuckte mit den Schultern und nickte dann. Was soll
  das heißen – vielleicht? Der Drache hob einen
  Fuß und beugte sich dann vorsichtig nach unten, bis er mit
  den Vorderklauen seine Zehen berührte. Dann, sehr
  vorsichtig, zog er die Vorderklauen zu seiner Ferse.


  »Verdammnis!« rief Hendrek aus. »Er zieht
  etwas über seinen Fuß.«


  »Wie einen Schuh?« dachte ich laut.


  Der Drache nickte und klopfte mit dem Schwanz enthusiastisch
  auf den Boden.


  »Das Gespräch drehte sich also um
  Schuhe?«


  Der Drache nickte wieder.


  »Verdammnis«, meinte Hendrek. »Wir haben
  einen Fachmann für Schuhe.«


  »Es war einmal«, meinte der Fachmann dazu.


  »Das ist wohl wahr, allerdings steht der Schuhbert unter
  Mutter Ducks Kontrolle«, erinnerte ich den Krieger.
  »Sie hat sein Gehirn übernommen.«


  »Verdammnis«, erklärte Hendrek. »Das
  kann ich wahrscheinlich beheben.«


  »Es war einmal«, dozierte Tap.


  Der Krieger hob seinen mächtigen Schädelbrecher,
  dazu verflucht, das Gedächtnis von Männern zu stehlen,
  und klopfte Tap sanft auf den Scheitel.


  »Es war ein – urk! He, paß auf, mit was du
  herumfuchtelst! Wir Schuhberts sind zerbrechliche
  Geschöpfe.«


  »In der Tat!« rief ich begeistert aus. »Du
  hast Mutter Ducks Spruch vertrieben.«


  »Verdammnis.« Hendrek war auch meiner Meinung.


  »Zauber? Mutter Duck hat mich verzaubert?« Tap
  wurde bleich. »Wo ist Ihre Schuhbertschaft?«


  Ich erklärte Tap, daß sein König dem Zugriff
  von Mutter Duck hatte entfliehen müssen. Ich erklärte
  ihm auch, daß möglicherweise ein Weg bestände,
  wieder Gnade vor dem königlichen Auge zu finden. Dafür
  müsse er lediglich die Bedeutung des Gespräches
  über Schuhe herausfinden, das Hubert uns nun in seiner
  kunstvollen Zeichensprache mitteilen würde.


  »Schuhe?« Tap lachte. »Das kann für
  einen Fachmann wie mich höchstens ein paar Sekunden dauern.
  Zeigt mir diesen schauspielernden Drachen!«


  Hubert winkte ihm zu und fuhr dann mit seinen Anziehbewegungen
  fort.


  »Das ist das einfachste von der Welt!«
  erklärte der Schuhbert. »Die Bedeutung: Ein Schuh in
  der Hand ist besser als zwei Sohlen auf dem Dach.«


  Der Drache schüttelte den Kopf.


  »Nicht?« Tap wirkte erstaunt. »Dann ist es:
  Ein rollender Schuh setzt keinen Rost an!«


  Hubert schüttelte erneut den Kopf und vollführte
  dann die Anziehungsbewegung aufs neue.


  »Zu viele Schuhberts verderben den Schuh?« Tap
  wirkte langsam verzweifelt. »Das muß es
  sein!«


  Der Drache schüttelte erneut den Kopf und zog zum
  wiederholten Mal seine nichtexistierende Fußbekleidung
  an.


  Das war es, dachte ich. Das mußte es sein.


  »Wem der Schuh paßt, der soll ihn sich auch
  anziehen!« rief ich.


  Hubert nickte und zeigte auf mich.


  »Wem der Schuh paßt, der soll ihn sich auch
  anziehen?« Der Schuhbert kratzte sich an seinem kleinen
  Köpfchen. »Von dem habe ich noch nie gehört. Hat
  nicht viel Pfeffer, oder?«


  Pfeffer hin oder her, wie der Schuhbert meinte. Da dieser
  Spruch von meinem Meister kam, war er auch mit Tiefsinn
  befrachtet. Aber worin konnte der bestehen?


  »Aha!« ertönte eine weitere Stimme vom Rand
  der Lichtung. »Da bist du ja!«


  Der Sprecher trat in den Lichtkreis aus Huberts Nasenfeuer. Es
  war der Wolf.


  »Du hast wohl gedacht, daß du mir davonlaufen
  könntest?« bemerkte der Wolf, der seine
  anfängliche Selbstgefälligkeit wiedergefunden zu haben
  schien. »Nun, ich bin froh, daß wir alle wieder hier
  versammelt sind, um zu arbeiten. Also weiter mit der
  Geschichte!«


  »Nein! Nein! Nein! Nein! Nein!« Mutter Duck eilte
  hastig den Hügel hinunter.


  »Was heißt hier nein?« wollte der Wolf
  wissen, als Mutter Duck in unsere Mitte platzte. »Ich war
  so nahe dran.«


  »Nahe am totalen Chaos, wolltest du doch sagen, nicht
  wahr?« schnappte Mutter Duck wütend zurück.
  »Ich wußte es ja, daß ich nicht auf dich
  hätte hören sollen.«


  »Aber ich war gerade beim besten Teil angelangt!«
  widersprach Gottfried. »Wo ich jeden aufgefressen
  hätte!« Er wandte sich an den Drachen. »Wenn du
  die Güte hättest, alle Anwesenden zu
  rösten…«


  »Nein, wirst du nicht!« unterbrach ihn Mutter
  Duck. »Ich übernehme mein Märchen wieder, jetzt
  und für immer!«


  Sie bedachte die Versammlung mit einem Lächeln.


  »Es war einmal«, sagten wir unisono.


  



   


  Kapitel Siebzehn


   


   


  
    Jeder braucht mal ’ne Pause.
  


  – Noch ein bedeutsames Wort, das die
  Überlieferung Ebenezum zuschreibt, dem größten
  Magier der Westlichen Königreiche, als er wieder einmal von
  König Snerdlot dem Rachsüchtigen in dem
  königlichen Bett und den Armen der offensichtlich ganz
  hingerissenen Königin Vivazia, der Gattin des vormals
  erwähnten Königs, angetroffen wurde. Zum Glück
  für den Zauberer war Snerdlot rechtschaffen erschöpft
  durch die endlosen Stunden, die er Ebenezum durch die
  Geheimgänge der Burg gejagt hatte, und ließ sich daher
  leicht durch den begrenzten Verwirrungsspruch des Magiers
  überwältigen, der Snerdlot vorübergehend zu der
  irrigen Annahme brachte, er sei durch Zufall durch die
  Geheimgänge in ein fremdes Schloß und damit in ein
  fremdes Schlafzimmer gelangt, was wiederum dem Magier Gelegenheit
  gab, während der recht langwierigen Entschuldigungsrede des
  Königs ein weiteres Mal durch das geheime Gangsystem der
  Burg zu entkommen.


   


  Es war einmal ein hübscher Prinz, der hieß Wuntvor,
  und er lebte weit entfernt in den Wäldern mit seinen guten
  Freunden, den Sieben Anderen Zwergen. Die Sieben Anderen Zwerge
  warnten Wuntvor jeden Tag, daß er sich vor Fremden
  hüten möge, denn es ging das Gerücht um,
  daß…


  Nein, nein, nein. Das hört sich nicht richtig an. Das
  muß wiederholt werden.


  Es war einmal ein reichlich verwirrter junger Mann namens
  Wuntvor, der hätte schwören mögen, daß es da
  etwas gab, an das er sich erinnern müsse. Und er hätte
  ebenfalls schwören mögen, daß er die vielen
  Personen und Geschöpfe, die ihn auf dieser Lichtung umgeben,
  kennen sollte.


  »Es war einmal«, murmelten sie alle gleichzeitig
  mit Wuntvor. Aber warum? Wuntvor wußte es nicht. Sollte er
  nicht lieber etwas anderes sagen?


  »Hast du vor, mich den ganzen Tag über den Boden zu
  schleifen?« wollte jemand aus der Gegend seiner rechten
  Faust wissen.


  Wuntvor hob den Gegenstand hoch, den er in der rechten Hand
  hielt. Es war ein Schwert.


  »Schon besser!« bemerkte das Schwert.


  »Ein sprechendes Schwert?« Wuntvor hätte die
  Waffe beinahe vor Überraschung fallenlassen.


  »O nein, das werden wir nicht schon wieder
  durchexerzieren!« drohte das Schwert. »Du befindest
  dich in einem von Mutter Ducks Märchen, in denen sie
  jedermanns Erinnerungen auszulöschen pflegt, auf daß
  sie die leeren Schachfiguren dann nach ihrem eigenen
  Gutdünken verwenden kann. Aber so weit soll es nicht
  kommen.« Das Schwert seufzte. »Ich befürchte,
  ich muß das ganze Zeug noch einmal mit dir durchkauen. So
  höre denn:


  Du bist Wuntvor, der Lehrling von Ebenezum, und
  hierhergesandt, um Mutter Ducks Beistand zu erbitten.
  Unglücklicherweise ist Mutter Duck eine sture, willensstarke
  Person und macht sich noch nicht einmal die Mühe, dir auch
  nur ansatzweise zuzuhören. Du warst gerade dabei zu fliehen,
  als Mutter Duck dich wieder mit ihrem Spruch unter Kontrolle
  brachte.«


  Wuntvor blinzelte. »Du hast recht. Meine Erinnerung
  kommt wieder. Wie kann ich dir jemals danken?«


  »Keine Ursache«, versicherte ihm das Schwert.
  »Das ist reiner Selbsterhaltungstrieb. Wenn diese
  Märchen erst einmal begonnen haben, kommt irgendwann der
  Zeitpunkt, an dem du dein Schwert – das bin ich –
  ziehst, und damit in der Gegend herumfuchtelst. Und
  regelmäßig endet alles blutig.« Das Schwert
  erschauderte in der Hand unseres jungen Burschen. »Oder
  schlimmer noch als blutig.«


  »Schlimmer noch als blutig?« fragte der Bursche
  trotz seiner anhaltenden Verwirrung mit wachsendem Interesse.


  »Absonderungen von Geschwüren«, erklärte
  das Schwert mißmutig. »Pomade.
  Einhornsabber.«


  Wuntvor nickte. Langsam dämmerte ihm die Erinnerung an
  einige dieser Zwischenfälle. Er schloß die Augen und
  versuchte, die letzten Fetzen des Zaubers aus seinem Kopf zu
  vertreiben.


  »Es war…«, er klappte abrupt den Mund zu.
  Diese Worte waren ihm unwillkürlich entschlüpft.


  »Mutter Ducks Kontrollzauber«, erklärte das
  Schwert. »Du darfst auf keinen Fall diese Worte
  aussprechen, oder du bist für immer verloren. Komm jetzt.
  Laß uns den Versuch unternehmen, die anderen zu
  befreien.«


  Wuntvor blickte zu den anderen auf der Lichtung, die ziellos
  umherwanderten und immer und immer wieder jene drei
  schicksalshaften Worte murmelten.


  »In der Tat?« fragte Wuntvor seine Waffe,
  während sie auf die anderen zugingen. »Wenn die Magie
  dieser Frau so mächtig ist, wie konntest ausgerechnet du ihr
  dann entkommen?«


  »Durch die Art meiner Existenz«, erklärte das
  Schwert geduldig. »Ich bin ein magischer Gegenstand. Zauber
  prallen an meiner schimmernden Klinge wirkungslos ab.«


  »In der Tat«, bemerkte der junge Bursche. Warum
  kam ihm diese Erklärung so bekannt vor?


  »Schnell jetzt«, drängte das Schwert,
  »wir müssen die anderen wecken und fliehen. Ich
  möchte das so rasch wie möglich hinter mich bringen,
  bevor«, das Schwert hielt inne, als hätte es
  Schwierigkeiten mit der Aussprache des nächsten Wortes,
  »die Schlächterei beginnt.«


  »Ganz meiner Meinung«, stimmte Wuntvor ihm zu.
  Aber bevor er noch ein dutzend Schritte zurückgelegt hatte,
  hörte er ein fremdartiges, schrilles, hohes Gelächter
  vom Rand der Lichtung erschallen.


  »He, he, he! Hallo, mein Lieber«, fuhr die
  schrille Stimme fort. »Ich habe ein Geschenk für
  Wuntvor.«


  Die anderen drehten sich in Richtung der Stimme.


  »Verdammnis?« fragte ein überaus großer
  Mann.


  »Sohle und Senkel!« rief ein überaus kleiner
  Mann.


  »Ja«, fuhr die alte Frau fort, während sie in
  die Mitte unserer kleinen Gruppe trat. »He, he, he! Ich
  habe einen sehr speziellen Korb mit Äpfeln für meinen
  sehr speziellen Ewigen Lehrling mitgebracht.«


  Die alte Frau lächelte und suchte Wuntvors Blick. Der
  Bursche trat einen Schritt zurück, nicht wissend, was er
  denn da zu erwarten habe.


  »Nun aber mal langsam«, sagte die Alte beruhigend.
  »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Ich habe euch
  allen etwas zu essen mitgebracht.«


  Sie schlug ihr dunkles Umhängetuch zurück und
  enthüllte einen mit Äpfeln gefüllten Korb, der
  über ihrem Arm hing. Diese sahen allerdings anders aus als
  alle Äpfel, die Wuntvor bisher gesehen hatte: Sie leuchteten
  hellgrün in der Dunkelheit.


  »Sehen sie nicht köstlich aus?« fragte Mutter
  Duck aufmunternd. »So dick, so saftig und so
  süß. He, he, he! Möchtest du nicht sofort in
  einen hineinbeißen?«


  Wuntvor schluckte und trat noch einen Schritt zurück. Er
  war sich alles andere als sicher, ob er in etwas
  hineinbeißen wollte, das eine eigene Lichtquelle
  enthielt.


  Ein Wolf mit einer blauweißen Kappe rannte auf die alte
  Frau zu. »Hallo!« rief die Bestie. »Wenn ich
  sonst schon nichts kriegen kann, wird einer von denen meinen
  Hunger stillen müssen.« Und mit diesen Worten nahm er
  sich einen Apfel aus dem Korb.


  »Wie kannst du es wagen!« ereiferte sich Mutter
  Duck. Unser Held zuckte vor ihrem Zorn zurück. Wuntvor mit
  einem freundlichen Blick bedenkend, sprach sie nunmehr in
  gemäßigterem Tonfall auf den Wolf ein. »Nun,
  nun, ich glaube, das mag schon seine Richtigkeit haben. Du
  mußt ja wirklich schrecklich hungrig sein. Ich glaube, ich
  habe vergessen, einige Mahlzeiten in die heutigen Märchen
  einzubauen, nicht wahr? Wir müssen nur sicherstellen,
  daß Wuntvor einen Apfel aus diesem Korb erhält.«
  Sie schwenkte den Korb in seine Richtung. »Nicht, daß
  an diesen Äpfeln etwas Besonderes wäre. Nein, ganz und
  gar nicht. Sie sind nur besonders köstlich. He, he,
  he!«


  »Verdammnis!« Der Hüne beugte sich über
  den Korb und zog einen Apfel heraus. »Ich bin
  ausgehungert.«


  »Senkel und Sohle!« Der sehr kleine Kerl sprang in
  den Korb und schob dann schnaufend einen Apfel über den
  Rand. »Schuhberts brauchen ihre Power!« Er folgte dem
  fallenden Apfel bodenwärts.


  Mutter Duck bebte vor unterdrückter Wut. In dem
  fremdartigen, grünen Licht der Äpfel wirkte sie sehr,
  sehr zornig.


  »Wenn noch einer von euch es wagen sollte, diese
  Äpfel anzufassen, dann schlage ich euch…« Sie
  hielt abrupt inne, als sie bemerkte, daß Wuntvor sich von
  ihr zurückzuziehen begann.


  »Mein Liebes«, säuselte sie nach einem
  Augenblick der inneren Sammlung, und nun troff ihre Stimme
  geradezu vor Freundlichkeit. »He, he, he! Ich
  befürchte, ich bin unnötig schroff gewesen. Mutter Duck
  sollte zu dieser fortgeschrittenen Stunde ohnehin nicht mehr auf
  sein. Es ist ihre Bettzeit!« Sie hielt Wuntvor wieder den
  Korb unter die Nase. »Es gibt genug Früchte für
  jeden. Aber die anderen sollten warten, bis Wuntvor seinen hatte.
  Das ist nur recht und billig.«


  Der Wolf biß krachend in seinen Apfel.


  »Hmmmm!« rief er aus. »Die sind
  kost…«


  Er fiel aufs Gesicht, bevor er den Satz beenden konnte. Lautes
  Schnarchen erscholl über die Lichtung.


  »Ein anschauliches Beispiel schlechten Benehmens!«
  erklärte Mutter Duck und zeigte anklagend auf die schlafende
  Bestie. »Er fängt mit dem Essen an, noch bevor die
  anderen etwas haben, und verfällt sofort in ein
  Nickerchen!


  Was für eine Frechheit! Er wird nie wieder in einem
  meiner Märchen teilnehmen, das verspreche ich
  euch!«


  Sie machte einen weiteren Schritt auf Wuntvor zu. Eine blonde
  Maid tauchte hinter ihr auf und entwendete einen Apfel aus dem
  Korb.


  »He, he, he! Nun, mein Liebes, mein süßer
  Junge. Ich habe diese Äpfel nur für dich mitgebracht.
  Ich weiß, daß du eigensinnig bist und bestimmte Worte
  nicht sagen willst. Aber Mutter Duck ist nicht böse mit dir.
  O nein. He, he, he! Und um dir zu beweisen, wie sehr ich dich
  mag, habe ich dir diese wundervollen Äpfel gebracht, und du
  brauchst nur einen klitzekleinen Bissen von einem klitzekleinen
  Apfel abbeißen. Mutter Duck würde sich so sehr freuen,
  wenn du das für sie tust.«


  »In – in der Tat«, stammelte Wuntvor,
  »ich will nicht.«


  Die alte Dame stand für einen Moment wie vom Donner
  gerührt und starrte auf den Jüngeren. Eine kleinere
  Gestalt in weiten Gewändern streckte die Hand aus und griff
  sich eine Frucht.


  »Du willst nicht?« fragte sie schließlich,
  und die Freundlichkeit in ihrer Stimme schwand hörbar mit
  jedem Wort. »Du bist im Königreich von Mutter Duck und
  willst nicht?« Sie lachte erneut, nun dunkel und
  furchteinflößend. »Du tauchst hier auf,
  unangemeldet, ohne Einladung, wegen einer dümmlichen
  Mission, die meiner Aufmerksamkeit nicht wert ist. Und nun
  verweigerst du dich meinen Wünschen? Ich versichere dir,
  daß du ein interessanter Stoff für meine Märchen
  bist, aber das kann nicht für alles als Entschuldigung
  gelten! Befehle müssen ausgeführt werden! Da sind
  Äpfel, die gegessen werden müssen! Punktum!«


  Sie stieß den Korb vorwärts. Wuntvor konnte die
  Äpfel jetzt riechen, sie dufteten direkt vor seiner Nase.
  Sie rochen sehr süß, fast ein wenig übertrieben
  süß, so, als ob ihre grüne Schale aus reinem
  Zucker hergestellt worden wäre. Doch so süß sie
  auch sein mochten, er wollte einen. Er konnte sich nicht mehr an
  seine letzte Mahlzeit erinnern. Andererseits konnte er sich an
  eine Menge anderer Dinge auch nicht mehr erinnern.


  Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Warum nimmst du dir nicht endlich dein
  Äpfelchen!« befahl die alte Dame. »Ein kleiner
  Biß, ein paar Sekunden, und alles ist vorbei. Ich finde, du
  bist mir das schuldig, nach allem, was ich für dich getan
  habe.« Sie versuchte, aufmunternd zu lächeln, was
  nicht so recht gelingen wollte.


  Sie seufzte, dann beherrschte wieder ein ärgerliches
  Stirnrunzeln ihr Gesicht. »Du hast mich dazu gebracht, mich
  persönlich in eine meiner eigenen Geschichten zu begeben,
  damit ich mein Königreich vor dem Schaden bewahren kann, den
  dieser schlafende Wolf da angerichtet hat! Ich habe noch nie so
  viel Zeit bei der Ausarbeitung meiner Geschichten verplempert
  – und ich bin, wie du weißt, eine professionelle
  Märchenerzählerin!« Sie hielt inne, sichtlich um
  Selbstkontrolle bemüht. »Ich gebe zu, daß du
  einiges für mich getan hast. Der Himmel weiß, du hast
  mir neue Ausblicke ermöglicht, ungeahnte Möglichkeiten
  eröffnet, phantastische Perspektiven gezeigt, die ich in
  meine traditionellen Märchen einbauen konnte. Ich bin dir
  dafür sehr dankbar. Himmel, ich hätte niemals Tod auf
  diese Art und Weise rufen können, wie du dazu offensichtlich
  in der Lage bist. Aber alle diese neuen Möglichkeiten
  müssen Märchenrealität werden –
  JETZT!«


  Sie starrte den Burschen durchdringend an, und ihre Augen
  schienen in dem gleichen grünen Feuer aufzuflammen wie die
  leuchtenden Äpfel.


  »Denke nach, mein hübscher Prinz«,
  flüsterte sie.


  Wuntvor begann zu schwitzen.


  »Ähm…«, brachte er heraus. »In
  der Tat?«


  Mutter Duck lachte säuerlich. »Du widerstehst mir
  noch immer. Siehst du die Hoffnungslosigkeit deines Unterfangens
  denn nicht ein? Ich bin die oberste Herrscherin über alles,
  auf das mein Blick fällt. Wenn du mein Reich betrittst,
  gehörst du mir für den Rest deines Lebens!«


  Das grüne Leuchten in ihren Augen wurde stärker.
  Wuntvor konnte den Blick nicht mehr abwenden. Er bemerkte, wie
  sich seine Zunge und seine Lippen von selbst in Bewegung
  setzten.


  »Es war…«, begann der Bursche.
  »Autsch!«


  Irgendwie hatte sein Schwert ihm gegen den Schenkel
  geschlagen. Wuntvor sah auf seine Waffe.


  »Ich würde sie nicht anschauen!« riet das
  Schwert. »Ich garantiere dir, das führt zu
  Blutvergießen!«


  »Das wird es auch!« ereiferte sich Mutter Duck.
  »Du scheinst jenen unbeschreiblichen Dusel zu haben, der
  dich aus jeder Lage errettet. Diesmal aber nicht! Ewiger Lehrling
  oder nicht, du ißt jetzt einen meiner
  Äpfel!«


  Sie holte mit dem Korb weit nach hinten aus, als wollte sie
  den Inhalt Wuntvor ins Gesicht schleudern. Ihre Wut und die
  Besessenheit, mit der sie ihr Ziel zu erreichen suchte, hatten
  indes dazu geführt, daß sie die massige Gestalt des
  Drachen hinter sich nicht bemerkte, der sich ihr unauffällig
  genähert hatte. Das riesige Reptil ergriff den schwingenden
  Korb vorsichtig mit seinen langen Zähnen, hob ihn kurz an
  und ließ die fünf verbliebenen Äpfel in seinen
  Schlund rutschen.


  »Was?« Mutter Duck starrte ungläubig ihren
  nun leeren Korb an. »Weg? All meine köstlichen, so
  speziellen Äpfel weg?« Sie stierte Wuntvor an.
  »Du wirst meinem gerechten Zorn nicht entkommen! Warte
  hier! Ich bin zurück, sobald ich nachgeladen
  habe!«


  Es gab ein nicht unerhebliches Aufprallgeräusch, als der
  Drache zu Boden ging. Das große Reptil begann laut zu
  schnarchen. Mutter Duck keuchte atemlos vor sich hin,
  während sie um den liegenden Körper
  herumstürmte.


  »Oha!« meldete sich das Schwert in Wuntvors Hand
  erneut zu Wort. »Der haben wir es aber gezeigt.«


  »In der Tat«, antwortete unser Bursche, immer noch
  nicht sicher, was er denn nun getan hatte. »Und was machen
  wir jetzt?«


  »Hmmmm«, überlegte das Schwert. »Nun,
  da Mutter Duck den Abgang gemacht hat, könnte ich mit der
  Einweisung fortfahren. Ich heiße übrigens Cuthbert.
  Falls du das wieder mal vergessen solltest, mein Name steht in
  geschmackvoller Intarsienarbeit auf meiner Klinge. Du hattest es
  vergessen, nicht wahr? Wir müssen dich also, um das noch
  einmal zu wiederholen, aus diesem Märchengeschäft
  herausholen. Und jetzt deute mit mir auf die anderen, und ich
  werde euch erneut vorstellen – hoffentlich zum letzten
  Mal.«


  Wuntvor tat, worum ihn das Schwert gebeten hatte, und wies auf
  seine Gefährten, die merkwürdigerweise alle auf dem
  Boden lagen.


  »Oh, verdammt«, seufzte das Schwert. »Alle
  scheinen zu schlafen. Wie können wir fliehen, wenn hier
  jeder pennt?«


  Wuntvor überlegte angestrengt. Cuthbert hatte recht. Die
  ganze Gesellschaft gab sich lauthals der friedlichen
  Tätigkeit des Schnarchens hin, malerisch umgeben von halb
  gegessenen Äpfeln.


  »Also gut«, fuhr Cuthbert fort. »Vorstellen
  kann ich sie dir ja trotzdem. Das spart Zeit, wenn sie wieder
  aufgewacht sind. Zeige bitte von links nach rechts. Ja, da liegen
  Hendrek der Krieger und Snarks der Dämon, und die Maid
  heißt Alea. Die dicke Echse in der Mitte nennt man Hubert.
  O ja, der Wolf heißt Gottfried, aber um den brauchst du
  dich nicht weiter zu kümmern. Er ist, glaube ich, nicht das,
  was man einen idealen Gefährten nennen würde. Sein
  Appetit steht dem im Wege.«


  »Du liebe Güte«, zögerte Cuthbert, bevor
  er fortfuhr, und seine Stimme klang unsicherer. »Ich
  glaube, den Herrn auf der anderen Seite kenne ich nicht.«
  Das Schwert begann stärker zu leuchten, als wollte es den
  Fremden aus der Dunkelheit zerren. »Wenn Ihr vielleicht ein
  wenig vortreten würdet, mein Herr? Ich fürchte, wir
  Schwerter können im Mondlicht nicht besonders weit
  schauen.«


  »Aber gern«, antwortete eine Stimme wie von toten
  Blättern im Herbstwind.


  »O nein«, bemerkte das Schwert. »Ich glaube,
  ich kenne den Herrn.«


  Wuntvor kannte ihn leider auch.


  



   


  Kapitel Achtzehn


   


   


  
    Magier ziehen immer die Menschen an. Sobald auch nur der
    kleinste Spruch begonnen wird, versammelt sich eine große
    Menge, und alle fragen sie durcheinander und benutzen ihre
    Ellbogen, um einen besseren Blick zu erhaschen. Es wird im
    allgemeinen für schlechten Stil gehalten, sollte sich der
    betreffende Magier die Massen durch einen Bannspruch vom Leibe
    zu halten versuchen und sich so ruhigere Arbeitsbedingungen
    verschaffen wollen. Du solltest dich statt dessen in dein Los
    ergeben und etwa die Werbewirksamkeit eines in publico
    zelebrierten Spruches bedenken. Und natürlich
    läßt sich die öffentlich vollführte
    Magieausführung noch glücksbringender gestalten, hat
    man es beispielsweise verstanden, von den Anwesenden
    Eintrittsgelder zu erheben.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band V


   


  Ich war schlagartig hellwach – schon erstaunlich, wie
  Tod das erreichen konnte.


  Die Erscheinung trat auf uns zu. Die Nachtluft hatte sich, wie
  konnte es anders sein, stark abgekühlt.


  »Endlich«, flüsterte Tod, »habe ich
  dich in einer Situation ertappt, in der wir, wie ich glaube,
  nicht gestört werden können.«


  Wovon redete Tod? »Aber ich bin nicht allein!« Ich
  zeigte auf den Haufen schlafender Gestalten, die uns umgaben.
  »Wir stehen mitten in einer Menschenmenge.«


  Das Gespenst lachte, ein Geräusch wie von kleinen
  Singvögeln, die in einem Wasserbecken mit Eiswürfeln
  erfroren.


  »Ja, eine Menge – eine schlafende Menge«,
  sprach er mir sanft zu. »Du weißt nicht viel
  über Tod, nicht wahr? Natürlich nicht, du bist ja der
  Ewige Lehrling, der mich bei jeder Gelegenheit betrogen hat. Du
  bist der Ewige Lehrling, der es immer wieder schafft, mir trotz
  meiner besten Anstrengungen zu entkommen, um dann in einem neuen
  tolpatschigen Leben wiedergeboren zu werden! Du bist der Ewige
  Lehrling, dessen bloße Existenz ein Hohn für mich ist
  und für alles, wofür ich stehe…« Das
  Gespenst hielt inne. »Entschuldigung. Es gibt heute keinen
  Grund, sich zu ereifern. Ich habe dich ja jetzt. Es gibt keine
  Fluchtmöglichkeit. Ich werde dir beweisen, daß Tod ein
  Gentleman ist, und dir deine Frage beantworten, damit du nicht
  dumm stirbst.«


  Er zeigte mit einer skelettösen Hand auf die schlafende
  Menge. »Deine Gefährten schlafen, ein tiefer, durch
  Drogen bewirkter Schlummer. Sie können dir jetzt nicht
  helfen, da sie sich, solange sie schlafen, bereits auf halbem
  Wege in mein Reich befinden – und du kannst darauf
  zählen, ich werde sicherstellen, daß ihre
  Schläfrigkeit anhält.« Tod seufzte, ein
  Geräusch, als streiche der Winterwind über totes Gras.
  »Es ist wundervoll, daß wir uns bei Nacht treffen,
  denn nachts ist die schönste Zeit für Tod, um über
  die Welt zu streifen. Daß ich dich jetzt bekomme, zu einer
  Zeit höchsten Wohlbefindens, ist die Krönung meiner
  Laufbahn.«


  »In der Tat«, kommentierte ich und versuchte
  währenddessen, mir einen Weg zu überlegen, um
  wenigstens die nächsten paar Minuten am Leben zu bleiben.
  Ich bewegte mich seitwärts zu dem laut schnarchenden Hendrek
  hinüber und trat ihm sanft in die Rippen. Hendrek reagierte
  nicht, und so sah ich mich gezwungen, ein wenig härter
  zuzutreten.


  »Autsch!« Ich hatte es fast geschafft, mir den Zeh
  zu brechen. Hendrek reagierte immer noch nicht, nicht einmal ein
  gemurmeltes ›Verdammnis!‹ war zu vernehmen. Er
  schnarchte weiter, unbeeindruckt von meiner Zwangslage und dem
  allgemeinen Zustand der Welt.


  Tod kicherte trocken, ein Geräusch wie von Käfern,
  die sich an einem verrotteten Kadaver zu schaffen machen.
  »Du siehst, ich habe gewonnen.«


  »Ich will jetzt nicht dein sein!« kreischte ich
  und wich vor dem Gespenst zurück.


  »Gib’s ihm!« rief Cuthbert aufmunternd.
  »Und jetzt sag was, damit wir hier
  wegkönnen!«


  »Müssen wir denn so ermüdend widerspenstig
  sein?« fragte eine Stimme hinter mir im sanftesten Tonfall.
  Ich wirbelte herum und sah Tod eine Armlänge vor mir stehen.
  »Ich habe es dir bereits öfter erklärt, daß
  eine Flucht völlig ausgeschlossen ist. Tod lauert
  überall. Ich bin unvermeidlich.«


  Das Gespenst breitete die Arme aus und deutete auf ein paar
  Bäume links und rechts von ihm. Wind kam auf, vielleicht
  direkt aus Tods knochigen Fingern. Die Blätter begannen in
  der Brise zu tanzen und sich wie kleine Tiere in Todesnot
  einzurollen. Die Brise schien sie gleichfalls aller Farbe zu
  berauben, verwandelte Grün zu Gelb und Gelb zu trockenem
  Braun, riß sie dann von ihren Zweigen, bis diese
  vollständig kahl waren; schließlich tanzten sie mit
  dem toten Wind in die Nacht hinaus. Und die Bäume
  veränderten sich ebenfalls. Eben noch jung und voller
  Lebenssaft, nur ein paar Jahre über das Setzlingsstadium
  hinaus, so wurden sie jetzt knotig und verkrümmt. Eine
  schleichende Fäulnis schien sich aus dem Innern kommend auf
  ihnen auszubreiten und brachte die Zweige dazu, abzufallen und
  sich vor meinen Augen zu Kompost zu verwandeln, bis an der
  Stelle, an der sich vorher zwei junge und gesunde Bäume
  befanden, nur noch Staub und verrottende Stümpfe
  standen.


  Tods Gelächter hallte durch den Wald, ein Geräusch
  wie ein Unwetter, das ganze Landstriche entvölkern
  würde.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, mich in meine Scheide
  zurückzuziehen«, schlug Cuthbert vor.


  »Ja«, kicherte das Gespenst. »Du kannst
  davonlaufen. Du kannst dich verstecken. Es nützt dir alles
  nichts. Um es kurz und bündig zu sagen, Tod nimmt sich, wen
  er will, und zu jeder beliebigen Zeit. Und das schließt
  auch den Ewigen Lehrling ein!«


  Er griff nach Wuntvor. »Komm schon. Nimm meine Hand. Du
  hast diese Welt alleine betreten, aber du wirst sie in meiner
  Begleitung verlassen. Und obwohl ich bereits so lange auf diesen
  Augenblick warten mußte, versichere ich dir, daß es
  kurz und schmerzlos sein wird.«


  »Das wird nicht geschehen!« unterbrach ihn eine
  wundervoll melodiöse Stimme.


  »Wer ist denn das?« erregte sich Tod. »Wer
  wagt es, meinen Moment des Triumphes zu stören?«


  »Ich!« Das Einhorn tänzelte vorwärts. In
  der herrschenden Dunkelheit wirkte das Fell des Wesens wie aus
  Mondlicht gesponnen. Es deutete mit seinem schimmernden Horn in
  meine Richtung. »Du darfst ihn nicht mit dir nehmen. Der
  Jüngling und ich«, das Einhorn schwieg bedeutungsvoll,
  »haben noch ein unerledigtes Geschäft
  abzuwickeln.«


  »Ich hätte es wissen müssen.« Tods
  Stimme schwoll an wie eine Brise, die den Sturm mit sich bringt.
  »Ich bin hierher gekommen, ich finde alle seine
  Gefährten außer Gefecht gesetzt, der Ewige Lehrling
  ist allein und ohne Hilfe. Ich hätte ihn in diesem
  Augenblick zu mir nehmen sollen, aber nein, ich war zu
  vertrauensselig, habe mich kostbare Sekunden damit aufgehalten,
  meinen Triumph möglichst lange auszukosten. Bei der
  Ausübung meiner Tätigkeit bin ich gewohnt, mit normalen
  und sterblichen Wesen aller Arten umzugehen. Aber ich habe wieder
  einmal vergessen, daß das Wesen, mit dem ich es hier zu tun
  habe, möglicherweise nicht sterblich und mit absoluter
  Sicherheit nicht normal ist!«


  »In der Tat«, antwortete ich und suchte nach einem
  Weg, das Gespenst noch weiter zu demoralisieren. »Komm her,
  o edles Einhorn, und trete an meine Seite!«


  »An deine Seite?« flüsterte das Einhorn, und
  seine melancholischen braunen Augen füllten sich mit
  Tränen. »Er möchte mich an seiner Seite wissen.
  Du ahnst nicht, wie lange ich auf diese Worte gewartet
  habe.«


  Langsam und zögernd – als wenn das Wesen
  befürchten müßte, durch zu hastige Bewegungen aus
  seinem neugefundenen Traum zu erwachen – tänzelte das
  Einhorn an meine Seite.


  Das Gespenst erzeugte Geräusche, die irgendwo zwischen
  Stöhnen und Kichern lagen, und zudem schien es stark zu
  zittern.


  »Denk erst gar nicht daran…«, würgte
  es endlich heraus, jedes Wort gezischelt, als würde es von
  einer Schlange kurz vor dem Zuschlagen hervorgestoßen,
  »glaube ja nicht, ich wäre auf solche
  Zwischenfälle nicht vorbereitet. Es ist der Nacht Mitte,
  wenn die meisten intelligenten Kreaturen nicht draußen
  herumstreunen. Und es ist eine spezielle Nacht, da die meisten
  deiner Gefährten in tiefem Drogenschlummer liegen,
  unfähig, ihrem geliebten Ewigen Lehrling beizustehen. Ich
  wußte es ja von vornherein, daß du vielleicht
  irgendwie irgendeinen unmöglichen Ausweg finden
  würdest, um zu versuchen, dich deinem Schicksal zu
  entziehen.«


  Der Erscheinung knochige Hand deutete zitternd auf das
  Einhorn. »Bitte beachte das kleine Wort
  ›versuchen‹! Denn ich schwöre dir: So sicher,
  wie ich bereits Millionen von Milliarden Seelen mit meiner Sense
  geschnitten habe, so sicher werde ich heute nacht den Ewigen
  Lehrling meiner Sammlung einverleiben, wie immer die
  Umstände auch sein mögen!«


  »Eep eep!« hallte es durch die Nacht.


  »Was ist das?« schrillte Tod und zog seine Roben
  eng um seine fleischlose Gestalt, durch deren Ritzen der Wind
  pfiff.


  »In der Tat?« fragte ich, von der heftigen
  Reaktion der Erscheinung überrascht. »Das ist doch
  bloß eines meiner Frettchen.«


  »Nur eines?« flüsterte Tod. »Warum
  höre ich dann immer und immer wieder dieses Eepen, seitdem
  mich dieses kleine Monstrum bei unserer Begegnung am heutigen
  Morgen angegriffen hat?«


  »In der Tat?« Ich überlegte hektisch. Bei
  mehreren früheren Gelegenheiten war mein Frettchen
  aufgetaucht, wann immer ich nur hilfesuchend an selbiges gedacht
  hatte.


  »Eep-eep-eep!« rief das Frettchen.


  »Was ist das für ein Ungeheuer?« verlangte
  Tod herrisch zu wissen. »Du mußt es mir
  sagen!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist ein unscheinbares,
  aber magisches Frettchen.«


  »Magisch?« Tod starrte wild in die Nacht hinaus.
  »Wie kann ein Frettchen magisch sein?«


  »Ich habe es mit der Hilfe eines magischen Hutes
  beschworen…«, begann ich zu erklären.


  »Ein Frettchen, erschaffen vom Ewigen Lehrling?«
  Tod schüttelte sich so heftig, daß ich seine Knochen
  klappern hörte. »Das hätte ich wissen sollen! Nur
  ein Frettchen, das von einem Unsterblichen erschaffen wurde, ist
  in der Lage, Tod in sein Reich zu folgen! Nun, das wird nie
  wieder vorkommen! Ich werde diese Jagd ein für allemal
  beenden. Ich werde dich mitnehmen, und das Einhorn und das
  beschworene Frettchen als Zugabe. Tod wird diese Nacht
  triumphieren!« Das Gespenst kicherte, sein Selbstvertrauen
  kehrte zurück. »Es ist fast schon langweilig: Tod
  gewinnt immer.«


  Ich fühlte das weiche Fell des Einhorns an meinem
  Oberschenkel.


  »Wenn wir denn abtreten müssen«, seufzte das
  Geschöpf bezaubernd, »dann tun wir es wenigstens
  gemeinsam. Ich würde es auch gar nicht anders haben
  wollen.«


  »In der Tat?« bemerkte ich. In meinem Kopf begann
  sich ein Plan zu formen. »Frettchen, an meine
  Seite!«


  »Eep-eep-eep!« kreischte das kleine Wesen,
  während es über die Lichtung auf uns zuschoß. Ich
  sah Tod zusammenzucken, als es an ihm vorbeirannte.


  »Ja«, sagte ich zu dem kleinen Wesen, als es sich
  an meinem Schuh rieb. »Wir sollten alle Zusammensein, wie
  Tod es vorgeschlagen hat.«


  Tod lächelte, sichtlich erfreut über meine
  Kooperationsbereitschaft. Er trat vor, um uns alle drei zu
  berühren.


  »Wo wir schon einmal so zusammenstehen«, fuhr ich
  fort, »ist es einfacher, auch noch die anderen zu
  rufen.«


  Tod hielt inne. »Die anderen?«


  Ich nickte. »Das ist nicht mein einziges
  Frettchen.«


  Tod trat einen Schritt zurück. »Nicht?«


  »Nein«, antwortete ich, »es ist eines von
  Hunderten.«


  »Hunderte?« flüsterte Tod. »Du hast
  Hunderte von magischen Frettchen? Sieh mir in die Augen, Ewiger
  Lehrling. Es ist unmöglich, Tod zu belügen!«


  Ich tat mein Bestes, um Tod in dessen tiefe Augenlöcher
  zu blicken. Ich hatte ihn nicht belogen, ich hatte wirklich eine
  fast unbeschränkte Menge von Frettchen zur Verfügung.
  Natürlich waren sie alle bis auf dieses eine in Vushta
  zurückgeblieben, und es lag nicht gerade im Bereich des
  Wahrscheinlichen, daß sie hier auftauchen könnten.
  Aber ich hatte nicht die Absicht, Tod über diese Tatsache zu
  informieren.


  »Du hast Hunderte!« jammerte Tod. »Hunderte
  Frettchen, die mein friedliches Reich überrennen!«


  Mein Plan funktionierte. Tods plötzliche Panik bei dem
  Gedanken an Hunderte von Frettchen, die aktiv und lebensstrotzend
  in seinem Reich umherwimmelten, hatten ihn so aus der Fassung
  gebracht, daß ich die Überzeugung gewann, er werde es
  sich nun zweimal überlegen, bevor er unsere Leben nahm.


  »Aber nein«, überlegte Tod, während es
  ihn schüttelte. »Ich glaube, ich übertreibe ein
  wenig. Hier ist schließlich nur ein Frettchen, und
  wenn ich mich beeile, hast du wahrscheinlich gar keine Zeit, den
  Rest zu rufen. Und selbst wenn du es schaffst – Hunderte
  von eependen Frettchen in meinem Königreich sind vielleicht
  den Ewigen Lehrling wert!« Er griff mit beiden Händen
  nach uns. »Was auch passieren mag, ich habe geschworen,
  daß es heute nacht geschieht.«


  »In der Tat?« fragte ich, mehr als nur
  enttäuscht über diese Wendung der Dinge. Er hatte nicht
  lange für seine Überlegungen benötigt.
  Unglücklicherweise verließ mich hier mein Plan.


  »Und was genau geht hier vor?« erschallte eine
  befehlsgewohnte weibliche Stimme hinter mir.


  Tod blickte mir über die Schulter. »Ich habe es
  doch geahnt! Ich hatte Dutzende von Chancen, mir den Ewigen
  Lehrling einzuverleiben. Und habe ich die genutzt? Nein! Wie
  immer ende ich bei einem gemütlichen Pläuschchen! Rede
  über Frettchen! Und was taucht dann auf? Ein neuer
  Gefährte, den ich mit mir in mein dunkles Reich nehmen
  muß.«


  »Ein neuer Gefährte?« fragte die Stimme
  ungläubig.


  »Streite es bloß nicht ab!« kreischte Tod.
  »Der Ewige Lehrling zieht Gefährten an wie faules
  Fleisch die Fliegen!«


  »Es ist schon schlimm genug, daß Tod uns alle
  niedermähen will«, wimmerte Cuthbert. »Aber
  müssen wir uns auch noch seine unappetitlichen Metaphern
  anhören?«


  »Wie kannst du es wagen, mich einen Gefährten zu
  nennen!« verlangte die Stimme zu wissen. »Ich bin
  Mutter Duck! Ich bringe Wuntvor seine Äpfel!«


  »Mir ist egal, wer du zu sein wünschst oder
  glaubst«, erwiderte Tod, »ich muß dich mit mir
  nehmen. Um den Ewigen Lehrling zu bekommen, riskiere ich die
  Entfesselung der Mächte des Chaos. Ich kann keine lebenden
  Zeugen gebrauchen.«


  »Das wirst du nicht!« erklärte Mutter Duck
  und trat vor, bis sie zwischen mir und Tod stand. »Das hier
  ist mein Königreich, und wer immer es betritt, der hört
  auf meine Befehle!«


  Tod brach in schallendes Gelächter aus. Die Art, wie er
  sein Selbstvertrauen zurückgewann, gefiel mir überhaupt
  nicht. »Du bist also die legendäre Herrin der
  Märchen, die die Östlichen Königreiche regiert? Du
  wirst eine willkommene Bereicherung meines Besitzes sein. Das
  Aushecken von Märchen scheint mir fast ein Spiel zu sein.
  Habe ich dir schon erzählt, daß ich ein großer
  Freund von Spielen bin?«


  »Für einen Eindringling bist du dir erstaunlich
  sicher«, meinte die alte Dame, »aber das werden wir
  gleich beheben. Schau mir in die Augen, Kleiner.«


  »Ah! Das klingt mir nach einem netten Spiel.« Tod
  lächelte und tat, wie geheißen.


  Nichts geschah. Mutter Duck wandte sich enttäuscht
  ab.


  »Wie kann ich dich unter meinen Willen zwingen, wenn du
  noch nicht einmal Augen hast, in die ich starren
  könnte?«


  »Tod steht über den unbedeutenden Interessen der
  Sterblichen«, erklärte das Gespenst bedeutungsvoll.
  »Aber kommt jetzt. Ich habe schon lange genug mit euch
  herumgetrödelt. Ihr müßt mitkommen, bevor es
  weitere Störungen gibt.«


  »Seht ihr?« erklang eine Stimme aus dem Wald.
  »Die feiern eine Party, und wir sind nicht
  eingeladen!«


  »Aber, aber, Träni«, tadelte eine andere
  Stimme, »da sollten wir doch drüberstehen.«


  »Oh, Wahnsinn«, murmelte eine dritte Stimme, und
  dann kamen die Sieben Anderen Zwerge auf die Lichtung.


  »Das glaube ich einfach nicht«, flüsterte
  Tod, ein Geräusch wie Wasser, das für alle Ewigkeiten
  gefriert.


  »Oh, schaut nur«, rezitierte Schleimi mit Hilfe
  eines Pergamentes, welches er in der Hand hielt. »Es ist
  unser guter Freund, der liebliche Prinz. Aber schaut doch nur! Er
  scheint zu schlafen.«


  Schleimi sah mich an und runzelte die Stirn. »O Mann.
  Entschuldige, wenn ich falsch liege, aber warst du nicht für
  die Rolle des lieblichen Prinzen auserkoren?«


  »Er ein lieblicher Prinz?« fragte Grobi
  sarkastisch. »Verzeiht meine Unwissenheit, aber hat sich in
  letzter Zeit die Bedeutung des Wortes lieblich in
  entscheidender Weise geändert?«


  Schleimi ließ den Blick über die auf der Lichtung
  verteilten Körper schweifen. »Es scheint, als schliefe
  außer ihm jeder andere hier!«


  »Dann geht ausgerechnet unser Märchen in die
  Hose!« jammerte Träni. »Warum nur, Mutter
  Duck!«


  »Mutter Duck?« Schleimi ließ das Pergament
  fallen und wrang die Hände. »Es muß wohl so
  sein. Ich bin sicher, daß Träni es nicht so gemeint
  hat mit seiner Bemerkung über das Märchen, Mutter
  Duck.«


  »Natürlich nicht, Mutter Duck«, beeilte sich
  Träni zu versichern.


  »Es ist immer ein Vergnügen, mit Euch zu arbeiten,
  Mutter Duck«, zirpte Grobi.


  »Oh, Wahnsinn«, meinte Glubschi.


  »Und darf ich noch mit allergrößter
  Bescheidenheit hinzufügen, welche Freude es uns ist, Euch zu
  sehen, Mutter Duck?« fuhr Schleimi nicht ungeschickt fort.
  »Wie Ihr feststellen könnt, befolgen wir Eure
  Anweisungen buchstabengetreu.«


  »Ja, das tut ihr, meine besten aller Zwerge«,
  sagte die alte Dame mit einem warmen Lächeln, das
  schlagartig verschwand, als sie sich mir wieder zuwandte,
  »was man von anderen nicht behaupten kann!«


  »Das muß sofort aufhören!« befahl Tod
  in einem Tonfall, der jede Unterhaltung zum Erliegen brachte.
  Dann wandte er mir ebenfalls seine Aufmerksamkeit zu. »Du
  bist jenseits aller Vorstellungskraft. Ich bin mir völlig
  sicher, wenn ich dich am einsamsten Ort der Welt antreffen
  würde, dann wäre dieser Platz in wenigen Minuten so
  überfüllt wie Vushta an einem Markttag! Nun, die
  Dämme gegen das Chaos mögen brechen, und ich werde
  für eine Woche so müde sein, daß keiner sterben
  kann, aber ich werde euch alle nehmen.«


  Er trat auf mich zu und streckte die Hände nach mir aus.
  »Ich habe vor langer Zeit aufgehört, daran zu
  zweifeln, daß du der Ewige Lehrling bist. Jetzt frage ich
  mich nur noch, welche Art von Bereicherung du für mein Reich
  sein wirst. Mach voran, ich habe lange genug
  getrö…«


  Er hielt inne. Die Lichtung füllte sich mit
  Trommelschlägen.


   


  
    Guxx Unfufadoo, neugieriger Dämon,

    möchte wissen, was hier läuft,

    möchte reden mit Freund Wuntvor,

    will zurück ins traute Vushta!
  


   


  »Nein!« schrie Tod fassungslos. »Nein, nein
  und abermals nein! Das wird ja mit jeder Sekunde schlimmer, die
  ich verstreichen lasse!« Das Gespenst schauderte.
  »Aber ich werde euch trotzdem alle nehmen. Der Papierkrieg
  wird zwar unüberschaubar, aber während der Sprecher
  eine imposante Erscheinung ist, ist der Trommelschläger
  klein genug. Ich glaube, ich kann die beiden noch einpassen.
  Kommt jetzt alle, denn ich werde weitere
  Verzögerungen…«


  In unserer Mitte ertönte eine Zwillingsexplosion.


  »In der Tat«, bemerkte der gerade erschienene
  Schuh.


  »Es wird wirklich Zeit für Schuhbert-Power!«
  fügte Ihre Schuhbertschaft hinzu.


  »Und jetzt auch noch dieser sprechende Schuh?« Tod
  schien überwältigt. »Was kann man mit einem
  sprechenden Schuh anfangen?«


  »Eine Menge!« antwortete Mutter Duck,
  offensichtlich fasziniert. »Da wäre zum einen diese
  alte Dame, die ich zufällig recht genau kenne, die eine
  Menge Kinder zu hüten hat und nicht weiß, wohin
  damit…«


  »Das war eine rhetorische Frage«, informierte Tod
  sie trocken. »Ich weiß, was ich mit diesem Schuh und
  dem Gnom anfangen werde: Ich nehme sie mit in mein Reich. Ich
  werde euch alle mit in mein Reich nehmen, auch wenn es meine
  Kräfte fast überfordert.« Er blickte zum Himmel
  empor. »Tose nun, Sturm! Brecht denn los, Donner und Blitz
  und Regen! Gebt mir von eurer Kraft, denn gar viele warten auf
  Tod!«


  Ein schwaches Tosen war zu vernehmen, als käme es aus
  großer Entfernung. Aber es wurde lauter, nahm mit jedem
  Herzschlag an Intensität zu, bis es klang wie der Zorn von
  Millionen verdammter Seelen. Schwarze Wolken zogen über uns
  hinweg und verdeckten den Mond und die Sterne, und die Nacht
  hüllte sich in ein schwärzer als schwarzes Leichentuch.
  Ein entferntes Donnern war zu hören.


  Tod lachte.


  »Habe ich euch endlich!« donnerte er. »Es
  verbraucht meine ganzen Reserven, aber ich habe die Macht, euch
  alle in meine Finsternis zu verschleppen.«


  Die Wolken über uns stießen zusammen. Das entfernte
  Donnern kam näher. Es hörte sich an, als würde
  jemand die größte Trommel der Welt bearbeiten.


  »Bei der Hölle.« Tod hielt inne, als
  wäre selbst er von der Wucht der entfesselten Gewalten
  überrascht. »Gigantisch. Das ist wahrscheinlich eine
  Manifestation meiner Macht, von der ich bis jetzt selber nichts
  wußte.« Er blickte wieder zum Himmel empor.


  »So schlaget denn ein, Blitze!«


  Die Wolken stießen mit verdoppelter Kraft zusammen, und
  wo sie sich berührten, sandten sie weiße Blitze in die
  Dunkelheit. Tod lachte lauter.


  Das trommelnde Geräusch kam ebenfalls näher.


  Dann krachte ein Donnerschlag, so laut, daß ich auf die
  Knie sank und mir die Ohren zuhielt. Ein Blitzschlag zuckte von
  oben geradewegs auf Tod hinunter.


  Ich konnte das trommelnde Geräusch spüren. Es
  erschütterte den Boden, auf dem ich kniete.


  Tods Lachen ertönte mittlerweile so laut wie der Donner,
  während er sich in dem weißen Feuer badete. Dann war
  der Blitz verschwunden, doch Tod leuchtete weiter, und sein
  knochiges Gesicht erstrahlte so hell, daß man es nicht
  länger als eine Sekunde anschauen konnte.


  »Jetzt«, flüsterte Tod mit einer Stimme,
  lauter als der lauteste Schrei. »Jetzt ist die
  Zeit…«


  Das trommelnde Geräusch hatte nun die Stärke von
  Tods Stimme erreicht; es erschütterte die Lichtung mit jedem
  donnernden Schlag.


  Das Trommeln verstummte.


  Tod blickte auf. Ein einziges Wort erklang von oben.


  »Hoppla!«


  Und Tod schrie.


  



   


  Kapitel Neunzehn


   


   


  
    Jeder praktizierende Magier wird in potentiell unangenehme
    Situationen geraten, also beispielsweise sich auf einer Party
    mit den Verwandten seiner Gattin eingesperrt zu sehen, oder
    aber in potentiell tödliche Situationen, also sich etwa
    einem mordlüsternen Mob gegenüber zu finden, just
    nachdem ein besonders wichtiger Spruch ins Auge gegangen ist,
    oder aber in eine Kombination aus beidem, also eine Rotte
    mörderischer Anverwandter seiner Frau auf sich losgehen zu
    sehen. So ist es denn also die Berufspflicht eines jeden
    Magiers, jederzeit einige Fluchtsprüche zur Hand zu haben,
    mit deren Hilfe sich in oben erwähnten Situationen
    erfolgreich Fersengeld geben läßt. Der wahrhaft
    professionelle Magier indes wird sogar einen Schritt weiter
    gehen, indem er einen weiteren Spruch zur Anwendung bringt (und
    das ist besonders in bezug auf die Anverwandten der eigenen
    Gattin von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit), der
    sicherstellt, daß er erst gar nicht in eine solche
    Situation gerät.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band XXII


   


  Tod war verschwunden. Und die Dämmerung brach über
  die Östlichen Königreiche herein.


  Mutter Duck gähnte. »Was für eine Nacht. Aber
  wenn du in meiner Nähe bist, werde ich wohl nicht besonders
  gut schlafen können. Und dann gibt es da ja noch einige
  Neuankömmlinge in meinem Reich, die ich begrüßen
  muß. Und wo sind meine Äpfel geblieben?«


  »Frühstück«, meinte Richard und hob den
  Korb, so daß alle grünen und leuchtenden Äpfel
  auf seine Zunge rollten. Er verschluckte sie alle auf einmal.


  Mutter Duck seufzte und hob die Hände hilfeheischend gen
  Himmel. »Was kann mir noch passieren? Oh,
  Richard!«


  Sie ließ sich schwer auf einen Baumstumpf fallen.
  »Ich wäre sehr, sehr böse mit dir, wenn ich nicht
  so ausgelaugt wäre.«


  »Hoppla!« antwortete Richard. »Habe ich was
  falsch gemacht?« Dann rülpste er.


  Mutter Duck winkte ihm, er solle still sein, stand auf und
  ging zu dem Schuh hinüber, in dem sich immer noch mein
  Meister versteckte.


  »Willkommen in meinem Königreich, o sprechender
  Schuh«, grüßte sie Ebenezum. »Ich werde
  wohl eine Verwendung für dich finden müssen.«


  »In der Tat?« antwortete mein Meister. »Dann
  werde ich besser zurückkehren, bevor Ihr Eure Entscheidung
  getroffen habt.«


  Und mit diesen Worten verschwanden sowohl mein Meister als
  auch Ihre Schuhbertschaft.


  »Richard!« kreischte Mutter Duck in
  plötzlichem Zorn.


  »Ja, Mutter Duck?« fragte der Riese
  gähnend.


  »Dieser sprechende Schuh versucht mir zu entkommen!
  Niemand entkommt Mutter Duck!«


  »Ja, Mutter Duck«, erwiderte ein Chor von Stimmen
  um mich herum.


  »Verfolge diesen Schuh, Richard«, befahl Mutter
  Duck, »und bringe ihn her!«


  Richard gähnte erneut. »Kann ich nicht erst ein
  Nickerchen machen?«


  »Bei der Arbeit wird nicht geschlafen!« schnappte
  die alte Dame. »Bring mir den Schuh
  jetzt!«


  »Ja, Mutter Duck.« Kaum in der Lage, die
  müden Augen offenzuhalten, schleppte sich der Riese in den
  Wald.


  »So. Mal sehen, was ich mit dem Rest von euch anfangen
  kann.« Mich sah sie als ersten an. »Weil du dazu
  bestimmt zu sein scheinst, keinen meiner Spezialäpfel zu
  essen, müssen wir die Geschichte wohl etwas
  umstellen.«


  Der Wolf seufzte im Schlaf. Der Drache drehte sich um, und
  sein Schwanz beförderte dabei den dicht in seine Roben
  verpackten Snarks einige dutzend Schritte weiter. Alea setzte
  sich auf und rieb sich die Augen.


  Mutter Duck nickte wissend. »Die Wirkung meiner
  Äpfel läßt nach. Wir fangen besser mit der Arbeit
  an!«


  »Glücklich bis an ihr Lebensende«,
  flüsterte ich. Ich hatte Mutter Ducks Kontrolle bereits
  für Stunden widerstanden. Ich fragte mich allerdings, ob ich
  eine direkte Auseinandersetzung überstehen würde. Ich
  konzentrierte mich auf alles, was mit den bewußten drei
  Worten nichts zu tun hatte: Norei, mein Meister, die Krise in
  Vushta, das Komplott der Niederhöllen. Es war – ich
  wollte nicht daran denken! Mein Geist sollte sich auf andere,
  komplexere Dinge richten: Snarks’ entsetzliche Kritiken,
  Guxx’ faszinierende Poesie, die künstlerisch
  wertvollen Auftritte von Drache und Maid.


  Das schien zu helfen, zumindest im Augenblick.


  Mutter Duck runzelte finster die Brauen. »War hier nicht
  vor einer Minute noch ein Einhorn?« Sie hielt die Hand vor
  den Mund und gähnte. Sie war also ebenfalls müde. Das
  schien ihre Konzentration zu beeinflussen. Ich spürte, wie
  der Druck in meinem Schädel nachließ.


  Alle Schläfer begannen sich zu rühren. Alea hatte
  sich bereits erhoben, der Wolf sich aufgesetzt, und nun reckte
  und streckte er sich, und Hubert flappte versuchsweise mit seinen
  Flügeln. Snarks rollte sich, tief versteckt in seinen
  voluminösen Roben, über den Boden, während der
  Schuhbert mit einer Art Frühsport begonnen hatte, indem er,
  nicht ohne eine Menge Krach zu veranstalten, unter heftigem
  Armschwenken durch die Gegend hopste.


  Ich setzte mich auf den festgetretenen Boden. Es war lange
  her, daß ich das letzte Mal Schlaf bekommen hatte, und all
  das Geräkel und Gegähne um mich herum machte mich noch
  müder. Mir wurden die Augenlider schwer, aber noch durfte
  ich sie nicht schließen. Ich fürchtete mich vor der
  Macht, die Mutter Duck verströmte, fürchtete mich
  davor, was passieren mochte, wenn meine Konzentration auch nur
  einen Moment nachließ.


  »Seht!« rief Mutter Duck triumphierend. »Der
  liebliche Prinz wird schläfrig! Vielleicht können wir
  trotz allem dieses Märchen fortsetzen!«


  Lieblicher Prinz? Welcher liebliche Prinz? Ich versuchte zu
  blinzeln, aber meine Augen, die so willig waren, sich zu
  schließen, wollten sich nun einfach nicht mehr
  öffnen.


  »Wir beginnen sofort!« kommandierte die alte Frau.
  »Keine Zeit für mich, noch irgendwelche Sprüche
  zu zaubern.« Sie konnte kaum ein weiteres Gähnen
  unterdrücken. »Ich glaube nicht, daß ich noch
  die Energie für einen weiteren Versuch aufbringen werde. Ich
  wünsche nicht, daß irgend etwas schiefgeht. Ihr
  müßt euer Bestes geben.«


  Ich atmete tief durch. Irgend etwas an dem ›lieblichen
  Prinzen‹-Gerede kam mir bekannt vor. Warte mal. Hatte das
  etwa mit mir zu tun?


  »Als erstes«, erklärte Mutter Duck,
  »kommt der Kuß, um ihn zu wecken.«


  Oh. Ich atmete merklich leichter und bemühte mich nicht
  mehr, die Augen zu öffnen. Ein Kuß, um mich zu wecken?
  Das klang ja gar nicht so schlecht.


  »Und dann«, fuhr Mutter Duck fort, »wird
  unser Prinz natürlich die unlösbaren und tödlichen
  Prüfungen beginnen, um sein Königreich von einem
  bösen Fluch zu befreien.«


  »Unlösbare und tödliche Prüfungen?«
  quiekte eine Stimme neben mir. Etwas klatschte mir hart in die
  Seite. »Beweg dich! Du mußt aufwachen! Zeit, um uns
  von diesem gastlichen Ort zu verabschieden!«


  »Aua!« sagte ich, und meine Augen öffneten
  sich so schlagartig, daß ich Schwierigkeiten hatte, sie
  scharf auf meine Umgebung einzustellen. Ich schaffte es
  mühsam, mein Blinzeln unter Kontrolle zu bekommen. Die
  Prellung an meinem Schenkel hatte mich in einen überaus
  wachen Zustand zurückversetzt.


  »Also, versuchen wir jetzt abzuhauen oder
  nicht?«


  Ich blickte in die Richtung, aus der die Stimme erscholl, und
  stellte fest, daß ich noch immer das Schwert in meinen
  tauben Fingern hielt.


  »Oh, Hölle und Verdammnis!« kreischte Mutter
  Duck. »Er wacht auf. Dann laßt uns auf der Stelle
  beginnen! Mal sehen – ähm – Es war einmal ein
  lieblicher, junger Prinz, der durch einen vergifteten Apfel, den
  eine böse Hexe ihm geschenkt hatte, in tiefen Schlaf
  versetzt wurde. Nun wollte diese Hexe des Prinzen schönes
  Königreich regieren und hatte zu diesem Zwecke das Land mit
  drei schrecklichen Plagen überzogen. Alle Menschen waren
  verzweifelt – ähm – also alle, bis auf –
  na ja – eine holde Maid, die wußte, wenn sie den
  Prinzen erwecken konnte, dann würde dieser sie alle
  erretten.« Die alte Dame klatschte in die Hände.
  »Na also. Für eine Improvisation gar nicht mal so
  übel. Die Handlung muß fließen, sage ich immer.
  Also, wo ist die holde Maid?«


  Alea zeigte auf sich. »Meint Ihr mich?«


  Mutter Duck klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den
  Boden. »Nein, ich meine all die anderen holden Maiden, die
  hier auf der Lichtung herumsitzen. Mach voran und küß
  den Prinzen!«


  »Wuntie?« fragte Alea versuchsweise.


  »Soll ich einen Spruch wirken?« bedeutete Mutter
  Duck ihr unheilverkündend.


  »Nein!« antwortete Alea schnell und schlug die
  Augen kokett nieder. »Ich mag es, Wuntie zu
  küssen!«


  Sie schlenderte fröhlich in meine Richtung.


  »Wuntie!« Sie fand sich erschreckend schnell in
  ihre Rolle. »Ich komme, um dich
  wachzuküssen!«


  »Entschuldige mich«, sagte ich zu meinem Schwert
  und steckte es in seine Scheide. In Aleas Nähe war ich
  manchmal nicht ganz Herr der Lage, und schließlich wollte
  ich dumme Unfälle vermeiden. Ich würde ihren Kuß
  wohl entgegennehmen müssen, obwohl mein Herz natürlich
  Norei gehörte, meiner einzigen wahren Liebe. Ich dachte mir,
  so ein kleiner Kuß könnte nicht schaden, und man
  sollte Mutter Duck nicht ohne Grund verärgern, zumindest so
  lange nicht, bis sich für meine Gefährten und mich eine
  Möglichkeit zur Flucht ergab.


  Deshalb stand ich eisern auf meinem Platz und spitzte die
  Lippen, fest entschlossen, die Konsequenzen meines Handelns auf
  mich zu nehmen.


  »Küß ihn endlich!« befahl Mutter Duck.
  »Und denke daran, dies ist der Anfang einer Geschichte,
  also mach deine Sache gut!«


  Alea stürmte nach vorne und breitete die Arme weit
  aus.


  Ich war mir nicht vollständig sicher, was als
  nächstes geschah. Wahrscheinlich lag es daran, daß ich
  noch nicht völlig wach war. Wie auch immer, ich schaffte es,
  Aleas Ansturm falsch einzuschätzen. Irgendwie geriet mein
  rechter Arm in ihr Gesicht.


  »Aua!« rief die Maid aus. »Paß auf
  deine Finger auf, Wuntie!«


  Ich riß beide Arme zurück, eine Entschuldigung
  stammelnd. Dann verlor ich das Gleichgewicht.


  »Küß ihn!« ereiferte sich Mutter Duck.
  »So küß ihn doch schon. Das Märchen kann
  nicht beginnen, bevor du ihn nicht geknutscht hast!«


  Aber Aleas Arme, mit denen sie mich umfangen wollte, griffen
  ins Leere. Ich war ziemlich ungraziös zu Boden geplumpst,
  die Luft wurde mir aus den Lungen gepreßt.


  »Erschöpfung hin oder her, Mutter Duck wird langsam
  ungeduldig«, kündigte die alte Dame an.
  »Entweder du küßt ihn jetzt, oder ich
  zaubere.«


  Ich wußte, daß unser Leben besser von uns selbst
  kontrolliert werden sollte, was immer auch passieren mochte. Und
  so versuchte ich, aus meiner liegenden Position so schnell wie
  möglich auf die Füße zu kommen.
  Unglücklicherweise schien Alea sich ebenfalls beeilen zu
  wollen: Sie beugte sich zu mir herunter, die Lippen gespitzt und
  feuerbereit.


  Es kam, wie es kommen mußte. Ihr Kinn krachte mit einem
  vernehmlichen Knacken gegen meine Stirn. Beide rollten wir uns
  durch den plötzlichen Schmerz zusammen.


  Kurz vor dem Zusammenprall hatte ich jedoch noch gespürt,
  wie Aleas Lippen meine Stirn berührt hatten.


  »Küß ihn!« kommandierte die alte Dame.
  »Oder du wirst die Rache von Mutter Duck zu spüren
  bekommen!«


  »Hab’ ich doch!« protestierte Alea,
  während sie ihr Kinn massierte. Hilfreich zeigte ich auf die
  Stelle, wo ihre Lippen meinen Schädel berührt
  hatten.


  Mutter Duck schüttelte mißbilligend den Kopf.
  »So fängt doch kein Märchen an. Wir wollen einen
  richtigen Kuß sehen. Wir wünschen Leidenschaft. Du
  bist doch Schauspielerin. Dann zeig es mal!«


  Alea hörte mit der Massage ihres Kiefers auf und
  versuchte ein Lächeln, das aber noch etwas schmerzverzerrt
  ausfiel.


  »Oh, Wuntie«, flötete sie. »Auf diesen
  Augenblick habe ich so lange gewartet.«


  »Schon besser«, ermutigte Mutter Duck sie.


  »Oh, Alea«, antwortete ich, denn ich hatte das
  Gefühl, daß das von mir erwartet wurde.
  »Ähm – wie nett, dich zu sehen.«


  »Nicht so gut«, murmelte die alte Dame.
  »Aber wir lassen das noch mal durchgehen. Und jetzt die
  Umarmung.«


  Alea langte nach mir. Ihr Gesicht war dem meinen sehr nahe,
  ihr blondes Haar kitzelte mich an der Nase. Es wurde warm um mich
  herum.


  »Sehr schön«, kommentierte Mutter Duck das
  Geschehen. »Jetzt küß ihn und mache deine Sache
  gut. Ich möchte ein paar Zungen sehen!«


  »Was geht hier vor?« Eine andere weibliche Stimme
  schnitt durch die morgendliche Luft.


  Mein Herz machte einen Sprung, als ich versuchte, dem
  Ringergriff von Alea zu entkommen, um dieser Stimme entgegeneilen
  zu können. Denn ich kannte diesen Klang.


  Es war Norei.


  Ich stieß Alea mit solcher Heftigkeit von mir, daß
  wir in entgegengesetzte Richtungen fielen.


  »Wer ist das?« fragte Mutter Duck, und ihre
  Neugierde siegte für den Moment über ihre
  Verärgerung.


  Meine Liebste schaute jeden einzelnen auf der Lichtung an, die
  Arme vor der Brust gefaltet. Ihr Blick blieb auf der gefallenen
  Alea haften. »Irgendwann ist der Punkt erreicht, wo es auch
  einer holden Maid zu bunt wird.«


  »Wenn du meinst«, sagte die alte Dame. »Darf
  ich fragen, wer du bist?«


  »Ich bin Norei«, antwortete meine Liebste,
  »und ich stamme aus einer der mächtigsten
  Hexenfamilien der Westlichen Wälder.«


  »Hexenfamilie? Das wird ja immer spannender«,
  bemerkte Mutter Duck. »Vielleicht sollte ich alle von
  meinem Kontrollzauber erlösen. Wer weiß, was dann als
  nächstes auftaucht?«


  »In der Tat!« rief ich aus, sprang vom Boden auf
  und zog mein Schwert in einer mehr oder weniger flüssigen
  Bewegung. Ich ignorierte das einsetzende Wehgeschrei von Cuthbert
  und rannte an die Seite meiner Liebsten. Ich war lange genug in
  Mutter Ducks Händen, um die Heimtücke ihres Wesens zu
  kennen. Ich würde Norei vor den Sprüchen der alten Frau
  beschützen, so gut ich es vermochte, und wenn es mich das
  Leben kosten sollte.


  »Wuntvor?« Norei blickte mich mit lieblicher
  Überraschung an, vermutlich erstaunt über die
  Schnelligkeit, mit der ich an ihrer Seite aufgetaucht war. Ihre
  grünen Augen waren weit geöffnet, und ihre wundervollen
  Lippen glänzten feucht. Ich konnte nicht anders.


  Ich küßte sie.


  »Das war’s!« verkündete Mutter Duck.
  »Das Märchen hat begonnen!«


  



   


  Kapitel Zwanzig


   


   


  
    Wenn du mit deiner Geliebten vereint bist, kann nichts
    Schlimmes mehr passieren. Na ja, in Wirklichkeit können
    natürlich doch noch einige wenige schlimme Dinge
    passieren, ich kann da aus Erfahrung sprechen – also,
    wenn ich es mir recht überlege, können eigentlich
    eine ganze Menge Dinge schiefgehen! Norei, wo gehst du hin?
  


  aus: – REFLEXIONEN ÜBER DIE
  LEHRJAHRE, von Wuntvor, Lehrling bei Ebenezum, dem
  mächtigsten Magier der Westlichen Königreiche, (ein
  inzwischen verworfenes Rohmanuskript)


   


  Norei und ich umklammerten einander, während die Welt um
  uns herum sich plötzlich mit Rauch füllte. Irgendwo,
  weit weg, hörte ich Mutter Ducks Gelächter.


  »Oh, Wuntvor«, flüsterte meine Liebste mir
  ins Ohr. »Ich weiß, daß ich mich nicht
  hätte zeigen dürfen. Zumindest jetzt noch nicht. Aber
  du bist von dieser widerlichen Person so oft in derart
  unwürdige Situationen verwickelt worden, und es war mir
  ohnehin schon fast unmöglich, abseits zu stehen, wenn dein
  Leben zu wiederholten Malen in Gefahr geriet. Und dann, als diese
  Alea…«, sie hielt inne, unfähig
  weiterzusprechen.


  »Sorge dich nicht, Norei«, antwortete ich mit
  einer Überzeugungskraft, die auf mich selbst ihre Wirkung
  verfehlte. »Nun, da wir zusammen sind, werden wir auch
  gewinnen.«


  »Das hoffe ich«, antwortete sie, noch nicht
  völlig überzeugt. »Der Himmel weiß, warum
  ich in deiner Gegenwart immer in solche Sachen hineingerate. Du
  kannst mich von allen Menschen dieser Erde am nachhaltigsten zur
  Verzweiflung bringen.«


  Ich blickte so tief in Noreis Augen, wie es mir der
  umherwirbelnde Rauch erlaubte. Ich wußte, daß sie
  mich wirklich liebte, wenn sie so mit mir sprach. Irgendwann,
  wenn wir einmal nicht mitten in einer lebensbedrohlichen Krise
  steckten, würde ich ihr erklären, wieviel mir ihre
  Liebe bedeutete.


  »Verdammnis.« Das Wort hallte in unseren Ohren
  nach, während ein riesenhafter Schatten neben uns in die
  Höhe wuchs. Ein laues Lüftchen begann zu wehen und
  zerstreute in Windeseile die letzten Rauchfahnen.


  Norei pfiff durch die Zähne. »Mutter Duck liebt
  ihre Spezialeffekte, nicht wahr?«


  »Verdammnis.« Der hünenhafte Krieger Hendrek
  stand vor uns, die verfluchte Keule Schädelbrecher an seiner
  Seite. »Ich bin die erste Plage.«


  »Hendrek?« fragte ich meinen Freund. »Was
  für eine Plage?«


  Der große Krieger antwortete nicht mehr, nur noch ein
  gemurmeltes ›Verdammnis‹ war zu hören. Ich
  versuchte, ihm in die Augen zu schauen, aber sein Gesicht war
  ohne Ausdruck. Mit einem Male fiel es mir wie Schuppen von den
  Augen. Offensichtlich besaß Mutter Duck noch immer die
  Kontrolle über einige von uns.


  Ich hielt mein Schwert vor mich. »Hendrek,
  überlege, was du tust! Zwing mich nicht, diese schreckliche
  Waffe gegen dich einzusetzen!«


  »Was schlägst du denn da vor?« wollte
  Cuthbert wissen. »Ach, wie oft hast du mir das Gegenteil
  versichert. Ich hätte es wissen müssen! Es wird ein
  Gemetzel geben!«


  »Dein Schwert ist kein gleichwertiger Gegner für
  das hier.« Hendrek grinste und hob seine Keule.


  »Er hat recht, weißt du«, mischte sich
  Cuthbert hastig ein. »Jetzt sind andere Lösungswege
  ins Auge zu fassen. Lösungswege, die den Einsatz von kleinen
  Schwertern ausschließen.«


  »Komm nur«, forderte der Krieger, »und ich
  füge dich meiner Liste von Opfern hinzu.«


  »O nein, das wirst du nicht!« mischte sich meine
  Liebste ein. »Wenn du Wuntvor angreifst, mußt du
  zuerst an mir vorbei!«


  Was sagte Norei da? Ich hielt mein Schwert noch fester
  umklammert und ignorierte die flehentlichen Bitten der Klinge.
  Ich hatte meine Liebste zu schützen!


  »Verdammnis«, sagte der Krieger mit einem
  Stirnrunzeln. »Wenn du es so haben willst.« Er trat
  mit erschreckender Endgültigkeit nach vorne und hob
  Schädelbrecher hoch über den Kopf.


  Norei sprach eine schnelle Folge arkaner Silben und schnippte
  zweimal mit den Fingern.


  Die Kriegskeule änderte die Richtung und schlug mit einem
  satten Klang auf Hendreks Helm.


  »Verd – urk!« bemerkte der Krieger noch,
  bevor er zu Boden krachte.


  »Ein einfacher Gewaltätigkeits-Umkehrzauber«,
  erklärte die junge Hexe.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das statthaft ist«,
  bemerkte eine ältere Frauenstimme von irgendwo aus den
  Wäldern.


  »Jetzt wißt Ihr gewiß, wie ich mich
  gefühlt habe!« fügte eine rauhe und unverkennbar
  wölfische Stimme hinzu.


  »Mutter Duck läßt sich nicht besiegen! Es ist
  Zeit für die nächste Plage! Und…«,
  fügte sie mit erhobener Stimme hinzu, »wenn irgend
  jemand sich einfallen lassen sollte, Magie zur Rettung des
  lieblichen Prinzen einzusetzen, dann wird es seine letzte Tat auf
  dieser Welt sein!«


  »Norei!« rief ich, weil ich für meine Liebste
  fürchtete.


  Aber die junge Hexe lächelte nur über meine
  Besorgnis.


  »Keine Bange, Wuntvor. Wie du schon gesagt hast, wir
  sind zusammen. Uns wird schon etwas einfallen.«


  Und wieder, wie aus dem Nichts entsprungen, umgab uns
  wirbelnder Rauch. Er löste sich fast ebenso schnell wieder
  auf und enthüllte unseren Blicken zwei Dämonen, deren
  einer auf einer Trommel herumschlug.


  Der andere Dämon schien zu zögern. Nach einem
  Augenblick begann er, als wäre er im Stehen eingeschlafen,
  sich zu räuspern – ein wahrhaft
  furchteinflößendes Geräusch. Er sprach:


   


  
    Guxx – äh – Unfufadoo – grk
    –, hypnotisierter Dämon,

    ah – sieht einen Prinzen, reif fürs
    Schlachten,

    sieht einen Prinzen, – hm – saftig zum
    Braten,

    sieht jemand prima – also – prima zum
    Fressen!
  


   


  Norei runzelte die Stirn. »Guxx!« kommandierte
  sie. »Der Rhythmus ist einfach zu scheußlich! Du
  erwartest doch nicht etwa, daß wir angesichts solcher Verse
  vor Furcht erzittern?«


  »Äh«, antwortete Guxx, der ebenfalls unter
  einem von Mutter Ducks Zaubern zu leiden schien. »Das
  glaube ich auch nicht. Äh…« Er schien zu
  überlegen, wobei seine überdimensionalen Zähne
  kleine Abdrücke in seiner Unterlippe hinterließen.
  »Was schlägst du vor?«


  »Mehr aktionsstrotzende Verben«, schlug Norei ihm
  vor. »Ich meine, was machst du schließlich mit deinem
  Essen?«


  »Oh, ich verstehe.« Die klebrige, grüne Zunge
  des Dämonen erschien in seinem Mundwinkel, während er
  sich in Gedanken verlor. Er murmelte: »Guxx Unfufadoo, dada
  Dämon, / sieht einen Prinzen, dadada schlachten, / sieht
  dadada dada zermalmen…«


  Guxx blickte auf und lächelte. »Na? Das ist doch
  schon viel besser.« Er hob die Stimme und betonte
  sorgfältig jedes Wort: »Sieht einen Prinzen im Kessel
  schmach…«


  Und Guxx Unfufadoo begann auf der Stelle zu niesen.


  »Was für ein Talent zum Verseschmieden!«
  erklärte der trommelnde Brax, als der größere
  Dämon zu Boden fiel, von starken Nieskrämpfen
  überwältigt.


  »Geschafft«, verkündete Norei. »Du hast
  die zweite Prüfung überstanden, und das ohne ein
  Quentchen Magie!«


  »Hier läuft ja mal wieder nichts nach Plan!«
  klagte Mutter Duck aus ihrem Versteck heraus. »Wo nur habe
  ich versagt?«


  »Ihr habt keine sprechenden
  Wölfe…«, begann Gottfried
  zögernd.


  »Ich weiß, warum«, unterbrach ihn die alte
  Frau mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete.
  »Ich bin davor gewarnt worden. Märchenmüdigkeit!
  Wir Geschichtenerzähler sind anfällig für dieses
  Syndrom.« Sie ließ ein erschöpftes Seufzen
  hören. »Ich hatte mich immer für immun dagegen
  gehalten – bis heute – bis ich – auf diese
  Leute traf.«


  »Bedenket, um wieviel leichter alles wäre«,
  unterbrach Gottfried sie, »wenn Ihr einen
  spre…«


  »Noch ein Wort aus deiner Schnauze«, kreischte
  Mutter Duck, »und du bist Pumpernickel!« Sie rief dem
  Rest von uns zu: »Ich warne euch! Das hier ist das
  Märchen vom lieblichen Prinzen. Jeder, der sich in die
  dritte Plage einmischt, wird mir Rede und Antwort stehen
  müssen!«


  Und nach diesen Worten waren wir erneut von Rauch umgeben.


  »Norei!« sagte ich zu meiner Liebsten.
  »Stell dich hinter mich. Ich muß diese Prüfung
  allein bestehen.«


  »Wuntvor…«, wollte sie antworten, aber der
  Protest erstarb ihr in der Kehle. Sie wußte, daß ich
  recht hatte. Unsere Chancen zur Flucht, selbst zu einem Sieg,
  waren größer, wenn wir nicht den Zorn Mutter Ducks
  herausforderten.


  Ich hörte ein lautes Rumpeln durch den undurchsichtigen
  Nebel vor mir und wußte, noch bevor sich der Rauch
  lichtete, daß dies der Drache war.


  »Ich habe da eine Frage«, wimmerte Cuthbert, den
  ich noch immer vor mich hielt. »Wenn du dieser Bedrohung
  allein gegenübertreten willst, solltest du dann nicht dein
  Schwert wegstecken?«


  »Vielleicht hast du recht«, antwortete ich, denn
  ich hatte eine Idee.


  »Ich? Recht? Ich habe wirklich recht? Es gibt kein
  Blu…«


  Die jubelnden Schreie des Schwertes verstummten, als es in
  seine Scheide glitt.


  Ich blickte auf und sah, daß sich der Rauch verzogen
  hatte. Und dort, direkt vor mir, von der Größe einer
  Burg oder eines mittleren Hügels, hockte die feuerspeiende
  Bestie – der Drache, von dem ich sicher war, daß er
  unter Mutter Ducks Kontrolle stand.


  Dichter Rauch strömte aus den Nüstern des Drachen,
  während die Zunge der Echse hin und her schnellte, auf der
  Suche nach meinem vermutlich nicht gerade schwer auszumachenden
  Angstschweiß. Der Drache holte tief Luft, bereitete sich
  darauf vor, mich auf der Stelle zu rösten.


  Jetzt oder nie.


  »He!« schrie ich laut. »Dein
  Auftritt!«


  Der Drache hielt inne. Ich mußte schnell handeln.


  Ich begann zu singen:


   


  
    Was sagst du zu ’nem Drachen,

    der dich zu Boden stampft?

    See you later,

    Alligator!
  


   


  Hubert atmete aus, aber es war Rauch, kein Feuer. Er
  schüttelte den Kopf, als wollte er sich aus dem Griff von
  Mutter Ducks Zauber befreien. Ich versuchte es mit einer weiteren
  Strophe.


   


  
    Was sagst du zu diesem Reptil,

    wenn es dich zu rösten droht?

    Ich schmeck’ ja sowieso nicht,

    Bin höchstens noch für Gyros gut!
  


   


  Huberts Schwanz begann im Takt des Liedes hin und her zu
  schwingen. Ich hatte ihn! Hastig fuhr ich fort.


   


  
    Was sagst du zu ’nem Drachen,

    der wartet aufs Gefecht?

    Ich mach’ mich aus dem Staub, mein Junge,

    Oder ist dir das nicht recht?
  


   


  Hubert wiegte den Körper hin und her. Es war an der Zeit,
  ihn endgültig außer Gefecht zu setzen.


  »Mach weiter, Drache!« schrie ich.


  Und Hubert begann zu tanzen und glücklich über die
  Lichtung zu hopsen, während ich die improvisierten, aber
  einer gewissen Eleganz nicht entbehrenden Verse noch einmal sang.
  Wie ich gehofft hatte, ging sein Theaterblut mit ihm durch. Mit
  Glück hatte ich etwas gefunden, das selbst Mutter Duck
  niemals besiegen konnte.


  »Nein, nein und abermals nein…«, begann die
  alte Dame und verließ ihr Versteck hinter den Bäumen.
  Sie hielt inne und überlegte. »Na ja, für diesen
  Durchlauf muß das eben reichen. Was wir jetzt brauchen, ist
  ein befriedigender Schluß.«


  »Hoppla!« ertönte eine Stimme von oben.


  »Richard!« Mutter Duck blickte zornig nach oben.
  »Dein Termingebaren spottet jeder Beschreibung. Siehst du
  denn nicht, daß wir in einer Sitzung sind?«


  Der Riese ließ sich nicht einschüchtern.
  »Seht, was ich gefunden habe!« Richard hatte
  offensichtlich den Schuh.


  »Wirklich?« Der Zorn der alten Dame war wie
  weggeblasen. »Was für ein braver Riese. Schnell,
  Richard, sag mir, was drin ist.«


  »Hoppla«, meinte der Riese und stocherte mit dem
  Zeigefinger im Innern herum. Dann drehte er ihn um und
  spähte hinein.


  »Uh«, antwortete er endlich,
  »hauptsächlich Leder.«


  »Das mit dem Leder sehe ich auch!« erregte sich
  Mutter Duck aufs neue. »Aber da muß doch noch was
  anderes drin sein. Also, was ist es?«


  »Oh«, Richard drehte den Schuh mit der
  Öffnung nach unten und schüttelte ihn. Dann schaute er
  wieder hinein und blickte danach stirnrunzelnd auf Mutter Duck
  hinunter.


  »Nichts«, war seine Antwort.


  Nichts? Wo war mein Meister?


  »Nichts?« wollte die alte Dame wissen. »Das
  ist unmöglich!«


  Und dann begann der Boden zu beben.


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Mutter Duck lief
  rot an.


  Aber es war wahr. Ich kannte die Anzeichen nur zu gut: die
  Erschütterungen, die großen Staubwolken, das
  plötzliche Erscheinen von Spalten im Boden.


  Dann war das Beben vorüber, und der Staub senkte sich.
  Dort stand, wie konnte es anders sein, der Tisch mit den
  fünf Dämonen.


  »Vushta!« rief der Vorsitzende triumphierend.
  »Haben wir dich endlich!«


  Die Begeisterungsrufe erstarben, als die Dämonen der
  alten Dame ansichtig wurden.


  »Uh – oh«, bemerkte der Vorsitzende.


  »Jetzt habt ihr euer eigenes Urteil geschrieben«,
  sagte Mutter Duck eine Spur zu freundlich. »Ihr werdet die
  Niederhöllen niemals wiedersehen.«


  Die Dämonen begannen, wild durcheinander zu reden.


  »Mutter Duck, hier war Beschwörungsmagie im
  Spiel!«


  »Jede Menge, Mutter Duck…«


  »Auch Hexenmagie, Mutter Duck…«


  »Richard?« wandte sich die alte Dame an den
  Riesen. »Würdest du mir bitte assistieren?«


  »Hoppla!« Der Riese ließ den Schuh fallen
  und bewegte sich in Richtung Komitee.


  »Ich verstehe jetzt den Plan deines Meisters!«
  Norei hieb mir anerkennend auf die Schulter. »Oh, wie
  brillant!« Sie griff nach meiner Hand und zog mich zu dem
  herumliegenden Schuh. »Schnell, Wuntvor. Wir müssen da
  rein!«


  Ich wußte, daß nun nicht die Zeit für Fragen
  war, und tat, was meine Liebste mir befohlen hatte.


  Am anderen Ende der Lichtung traten Mutter Duck und Richard
  dem dämonischen Komitee gegenüber.


  »Bitte, Mutter Duck…«, flehten die
  Dämonen.


  »An keinem anderen Ort gab es eine solche
  Magieemanation, Mutter Duck…«


  »Wir machen ein Geschäft mit Euch, Mutter Duck! Ihr
  zeigt uns den Weg nach Vushta, und wir machen Halbehalbe.«
  Der Dämon versuchte gewinnend zu lächeln. Richard
  machte einen weiteren Schritt. »Wie wär’s mit
  sechzig-vierzig?«


  Aber die alte Dame ließ sich von den Bitten und
  Bestechungsversuchen nicht erweichen. »Vushta will ich
  nicht. Ich will ein dämonenfreies Reich!«


  Wir erreichten den Schuh. Norei wandte sich an die anderen auf
  der Lichtung. »Ihr alle«, rief sie, »flieht,
  solange Mutter Duck beschäftigt ist! Das gehört zu dem
  Plan des Zauberers!«


  Und alle auf der Lichtung setzten sich in Bewegung. Norei
  kletterte hastig den Schuh empor, die
  Schnürsenkellöcher als Handgriffe benutzend, und ich
  folgte ihr, sobald sie im Inneren verschwunden war. Ich warf noch
  einen letzten Blick auf die kämpfenden Parteien, bevor ich
  ebenfalls hineinkletterte.


  »Zwingt uns nicht, gemein zu werden, Mutter
  Duck…«, drohte einer der Dämonen.


  »Paßt bloß auf, Mutter Duck…«,
  fügte ein anderer versuchsweise hinzu.


  »Wir beherrschen das Kochende Blut, Mutter
  Duck…«, bemerkte der Dämon mit dem
  geblümten Hut.


  Mutter Duck lächelte nur angesichts dieser Drohungen.
  »Ich glaube nicht, daß hier irgend etwas gekocht
  wird. Statt dessen ist Backzeit. Richard!«


  Norei zog an meinen Hosenbeinen. Ich fiel ins Innere des
  Schuhs. Der Raum war, obschon groß genug für meinen
  Meister, für zwei Personen etwas eng. Ich preßte mich
  eng an Norei.


  »Schnell, Wuntvor!« befahl meine Liebste und schob
  mich von sich. »Die Worte!«


  Ach, richtig. Die Worte! Wie war das noch gleich? Ich hatte
  einige Atemprobleme in dieser Enge, doch dann gelang es mir, Luft
  zu holen, und ich sprach:


  »Glücklich bis an ihr Lebensende.«


  Nichts geschah.


  Ich sah, wie Norei die Stirn runzelte und daß ihre
  Lippen selbst in Zeiten höchster Konzentration einen
  wundervollen Anblick boten.


  »Warum funktioniert es nicht?« wunderte sie sich.
  »Die Worte müssen durch das Schuhleder gedämpft
  worden sein.


  Steck deinen Kopf raus und versuch es noch mal. Und sag sie
  langsam und betone deutlich.«


  Ich tat, wie meine Liebste geheißen und kletterte nach
  oben, bis mein Mund sich über dem Schuhrand befand. Jetzt
  war ich natürlich ungeschützt. Ich würde mich
  beeilen müssen, bevor Mutter Duck reagieren konnte.


  »Glücklich…«, begann ich.


  »Was war das?« Mutter Duck drehte den Kopf.


  »… bis an ihr…«, fuhr ich fort.


  »O nein!« kreischte die alte Dame. »Das
  Märchen! Ich habe es noch nicht beendet!«


  »… Lebensende!« beschloß ich den
  Satz. Eine Rauchwolke stieg auf. Mich warf es in den Schuh
  zurück. Norei ergriff meine Hand, als die riesige
  Fußbekleidung vom Boden abhob.


  Wir schienen zu fliegen.


  



   


  Kapitel Einundzwanzig


   


   


  
    Das hätten wir also endlich geschafft.
  


  – Letzte Bemerkungen von Ebenezum,
  dem größten Magier der Westlichen Königreiche,
  als er schließlich doch noch einen Ausweg aus dem geheimen
  Labyrinth und damit aus der Burg König Snerdlots des
  Rachsüchtigen gefunden hatte. Die Legende besagt, daß
  es dem Magier trotz der kräftezehrenden Anstrengungen der
  vorangegangenen Nacht gelungen sei, aufrechten Ganges die Burg
  und das sie umgebende Areal zu verlassen, wobei er höflich
  die Dutzende von Liebesbotschaften zu übersehen vorgab, die
  Königin Vivazia und ihre Mägde ihm hinterherwarfen, bis
  er die Sicherheit der Wälder erreicht hatte.


   


  Als wir dem Schuh entstiegen, leuchtete über uns ein
  Regenbogen auf.


  Ihre Schuhbertschaft strahlte uns an. »Na, ist das
  Schuhbert-Power – oder etwas nicht?«


  Norei hatte mir den Plan meines Meister während des Flugs
  erklärt. Bei der ersten möglichen Störung in einem
  von Mutter Ducks Märchen hatten er und Ihre Schuhbertschaft
  eine Möglichkeit zu finden geplant, mich außerhalb der
  Reichweite der Befehlshaberin der Östlichen Königreiche
  zu schaffen. Der Schuh erschien für diesen Zweck als das
  ideale Transportmittel, denn wenn Ebenezum oft und lange genug
  mit ihm in Erscheinung treten würde, um Mutter Ducks Neugier
  zu erregen, dann würde der Schuh sogar ganz ohne magisches
  Zutun von Mutter Ducks Untergebenen zurück zu ihr –
  und damit zu Wuntvor – gebracht werden.


  Und schließlich, wenn ich ihn erst bestiegen hätte,
  brauchte ich nur noch die fünf Worte, die ein Märchen
  beenden, zu rufen, und Ihre Schuhbertschaft würde den Rest
  erledigen.


  Ich lächelte den kleinen Mann mit seiner Lederkrone
  an.


  »In der Tat«, antwortete ich und versuchte
  nebenbei, unseren genauen Aufenthaltsort zu bestimmen. Wir
  befanden uns immer noch in den Östlichen Wäldern, aber
  auf einer der Lichtungen, die wir früher besucht hatten,
  genaugenommen diejenige, auf der wir eines der Warnschilder der
  Zwerge zerstört hatten. Ich konnte immer noch die
  Geräusche eines in der Ferne tobenden Kampfes vernehmen und
  entdeckte, daß ich, wenn ich meinen Hals entsprechend weit
  reckte, immer noch den Kopf des Riesen sehen konnte.


  »Wir sollten uns schleunigst davonmachen«, schlug
  ich vor. »Wir müssen diesen Ort verlassen haben, bevor
  der Kampf zu Ende ist.«


  »Oh, der wird sie noch eine Weile
  beschäftigen«, erklärte Schleimi, als er und die
  anderen die Lichtung betraten.


  »Das ist nämlich immer so!« fügte
  Schnuti hinzu.


  »In der Tat?« fragte ich. »Kommt das
  öfter vor?«


  »Regelmäßig!« riefen die Zwerge im
  Chor.


  »Das kann Wochen dauern!« meinte Grobi.


  »Und was bleibt für uns?« jammerte
  Träni. »Wir dürfen jetzt Trübsal
  blasen!«


  »Wuntvor?« unterbrach meine Liebste uns.
  »Ich finde, es wäre trotzdem besser, mit
  größtmöglicher Geschwindigkeit nach Vushta und in
  die Westlichen Königreiche zurückzukehren. Selbst wenn
  Mutter Duck momentan unseren Kampf kämpft, befinden wir uns
  doch immer noch im Kriegszustand mit ihr.«


  Norei hatte recht, was ich im folgenden nicht verschwieg. Wir
  würden gehen, sobald unsere Gruppe wieder zusammengefunden
  hätte.


  Die Zwerge und Ihre Schuhbertschaft waren bereits anwesend.
  Das Schlagen einer Trommel kündigte die Ankunft von Guxx und
  Brax an, und Snarks traf kurz danach ein, lauthals über den
  Zustand seiner Roben klagend. Aus dem Himmel ertönte
  Flügelschlagen, und Hubert landete mitten auf der Lichtung,
  Alea auf seinem Rücken. Das Einhorn galoppierte grazil heran
  und warf mir einen liebevollen Blick zu. Hendrek hatte als
  nächster seinen Auftritt, indem er sich mit Hilfe seiner
  Kriegskeule einen Pfad durch das Unterholz bahnte. Als er uns
  erreichte, bemerkte ich, daß Tap sich auf seiner Schulter
  festklammerte. Und um seine Fersen hüpfte das Frettchen, das
  bei meinem Anblick mit fröhlichen Eepen auf mich
  zugeschossen kam.


  Damit waren alle da – alle bis auf meinen Meister. Wo
  steckte Ebenezum? Wo hatte er Zuflucht gefunden, nachdem er den
  Schuh verlassen hatte?


  In den Büschen hinter mir raschelte es.


  »Meister?« rief ich fragend.


  Aber es war nicht Ebenezum, der da in unsere Mitte kam,
  sondern Gottfried Wolf.


  »Kann mir jemand von euch neue
  Auftrittsmöglichkeiten für sprechende Wölfe
  vermitteln?« fragte er hoffnungsvoll in die Runde.


  Ich hatte keine Zeit, seine Frage zu beantworten. Ich blickte
  auf Ihre Schuhbertschaft hinunter.


  »Wo ist mein Meister?«


  Ein Wind aus den Tiefen des Winters umwehte uns
  plötzlich, noch bevor Ihre Winzigkeit mir antworten
  konnte.


  Ich blickte mich um, als ich das vertraute trockene Kichern
  hörte. Aber warum war er erschienen, wo doch alle meine
  Gefährten bei mir waren?


  Ich blickte in das Antlitz von Tod.


  »Seid gegrüßt«, flüsterte das
  Gespenst, ein Geräusch wie Schnee, der auf die gefrorene
  Steppe fällt. »Normalerweise spreche ich nie vor einem
  so großen Publikum – hihi, zumindest nicht vor einem
  lebenden.«


  Norei ergriff meinen Arm. »Was willst du hier?«
  verlangte sie zu wissen. »Es sind zu viele von uns da. Du
  kannst Wuntvor jetzt nicht bekommen.«


  »Ich will Wuntvor auch nicht – jetzt.« Tod
  grinste. »Ich habe ein neues Schmuckstück in meinem
  Reich.« Er hielt inne und starrte mich geradewegs an.
  »Ein zauberhaftes Schmuckstück.«


  »Mein Meister?« würgte ich hervor.


  Tod nickte. »Der Zauberer Ebenezum. Ich fand ihn ganz
  allein im Wald. Aber jetzt ist er nicht mehr allein.«


  »Nein!« schrie ich. »Du hattest kein Recht,
  ihn zu nehmen!«


  Das Gespenst zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, er
  war eigentlich noch nicht reif zum Pflücken. Aber Tod nimmt
  sich, wen er will und wann er will.«


  Ich konnte es nicht mehr länger ertragen. Mit einem
  Wutschrei riß ich mein Schwert aus der Scheide und
  stürmte auf Tod zu.


  Das Gespenst vollführte keine Bewegung, außer
  daß es die Hände in meine Richtung streckte. Er lachte
  über meine Wut, ein Geräusch wie Donner über einem
  Waldbrand.


  Ich hielt inne, als mir bewußt wurde, daß ich
  selbst jetzt nicht die Berührung des Gespenstes riskieren
  wollte. Mich selbst umzubringen würde meinen Meister auch
  nicht retten.


  »Du zögerst?« höhnte Tod. »Dann
  können wir verhandeln. Der Zauberer mag vielleicht eines
  Tages wieder über die Erde wandeln. Ich würde seine
  Seele unter bestimmten Bedingungen freigeben.«


  Tod zeigte mit einem einzelnen knochenweißen Finger auf
  mich.


  »Ich schlage einen Handel vor.«


  »Wuntvor! Nein!« rief Norei.


  »Oh, ich möchte niemanden zu überstürzten
  Entscheidungen verleiten«, fügte Tod schnell hinzu.
  »Ich werde den Ewigen Lehrling in Ruhe über seine
  Möglichkeiten nachdenken lassen. Wie wir uns gewiß
  erinnern, hat Tod alle Zeit der Welt. Wenn du bereit bist,
  Wuntvor, brauchst du nur meinen Namen auszusprechen.«


  Die Erscheinung verschwand, und nach einem kurzen Augenblick
  war auch sein trockenes Gelächter, das noch eine Zeitlang in
  der Luft gehangen hatte, verhallt.


  Ich wandte mich zu den anderen um. Tod hatte meinen Meister.
  Was sollte ich nur tun?


  Meine Gefährten sprudelten alle durcheinander. Norei sah
  mich an, ihr schönes Gesicht beunruhigt. Sie könnte mir
  gut eine Frage gestellt haben. Ich weiß es nicht.


  Alles, was ich hören konnte, war das Gelächter von
  Tod, dessen Schrecken in meinen Ohren widerhallten.


  



  Der ewige Lehrling Wuntvor ist arg in der Klemme – der
  leibhaftige Tod hat seinen Meister gefangengenommen!


   


  TOTENTANZ IM MONSTERLAND


   


  Der dritte humorvolle Roman über Wuntvor, den
  Aushilfsmagier, erscheint im März 1992 bei Bastei-Lübbe
  (Band 20175)
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